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Vorwort. 


Ein echt deutſcher Mann, Ludwig Jahn, jagt (in den „Runenblättern“): 
„An jeder guten Sage iſt auch eine gute Sache, und ihre Glaubwürdigkeit ver⸗ 
dient Glauben.“ Dieſe kernigen Worte mögen als Einleitung zu vorliegender 
Sammlung genügen, ſtatt noch mit anderen Ausſprüchen zum Theil hochberühmter 
Männer den Sagen ihre gebührende Stellung und Bedeutſamkeit zuzuweiſen. Was 
eine gute Sage ſei, darüber dürfte vielleicht Verſchiedenheit der Meinung ſtatt⸗ 
finden; wir möchten als gut und folglich der Erhaltung würdig zweierlei Sagen 
bezeichnen: erſtlich ſolche, welche ſich an bedeutſame Lokalitäten gleichſam wie ein 
verklärender Schimmer anſchließen, und zweitens ſolche, die als Ausdrücke der re 
ligiöſen und ſittlichen Anſchauungen der Landesbewohner erſcheinen. Es bleibt 
dabei nicht ausgeſchloſſen, daß nach guter deutſcher Art beide Rückſichten oft, ja 
gewöhnlich, ſich mit einander vereinigen. In der Einleitung zu der von Tettau— 
Temme'ſchen Sammlung von Sagen S. XIII iſt eine Eintheilung der Sa gen 
verſucht in hiſtoriſche und geographiſche, zu jenen gehören dann 1. heidniſche, be- 
ſonders nach dem vielgenannten und vielbenutzten Buche des Biſchofs Chriſtian, 
und dann 2. die chriſtlichen Legenden, letztere freilich weniger aus dem Volke, als 
aus der Geiftlichteit entſprungen. Die geographiſchen oder Lokalſagen wiederum 
ſchließen ſich an beſtimmte Oertlichkeiten; wir finden dergleichen bei Chriſtian, 
bei Simon Grunau, Lucas David, Aeneas Sylvius, Erasmus Stella, Peter von 
Dusburg, Leo, Caſpar Schütz, Waiſſel und ſelbſt noch ſpäteren Aufzeichnern. Frei⸗ 
lich iſt Manches bisher gar nicht aufgezeichnet geweſen, und jo hat ſich die Geſammt— 
zahl bis über 100 ausgedehnt. Zugleich im Hinblick auf die hier geſammelten 
Sagen möchte ich mir geſtatten, folgende Kategorien und allgemein⸗überſicht⸗ 
liche Inhalts-Angabe der Eintheilung nach beſtimmten Lokalen vorauszu⸗ 
ſchicken: 
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A. Gründungs-Sagen: betreffend die Gründung oder Entſtehung von 
Staaten, Städten, Dörfern, Schlöſſern und Burgen, Brücken, Thürmen, Häuſern, 
Kirchen und Kapellen, ferner von Kunſtwerken: Gebäuden, Säulen, Tabernakeln, 
Bildſäulen, Crucifixen, Gemälden, mechaniſchen Kunſtwerken u. ſ. w. 

Daran ſchließen ſich noch die Sagen über die Entſtehung von Namen und 
Benennungen der verſchiedenſten Oertlichkeiten und Dinge. 

B. Untergangs-Sagen, über die Zerſtörung von Städten, Landſchaften 
u. ſ. w. durch Natur- oder Menſchengewalt (häufig in Verbindung mit morali⸗ 
ſirenden Sagen). 

C. Verwandlungs-Sagen, theils auf weite Kreiſe bezüglich, theils auf 
einzelne Perſonen oder Gegenſtände, lebenfalls ſehr gewöhnlich in Verbindung 
mit moraliſirenden). — Die erſte aller Verw.⸗S. wäre die von der Erſchaffung 
der Welt; dann kommen andre von der Entſtehung von Bergen, Felſen, Schlün⸗ 
den, Seen und Teichen, Küſten, Gewinn oder Verluſt an Fruchtbarkeit u. ſ. w. 

D. Hiſtoriſche Sagen, theils ſich anlehnend an unhiſtoriſche Perſönlich— 
keiten, theils an hiſtoriſche, und im letzteren Falle von der Geſchichtsforſchung zu 
widerlegen oder zu berichtigen. 

E. Volks⸗Aberglauben in Sagen, ſich heftend an die vom niederen Volke 
geglaubten Geiſter und Geſpenſter, Underärdſchkens, Hexen und Zauberer, Rieſen, 


Halbmenſchen, Unthiere, Vampyre u. ſ. w. 
F. Moraliſche Sagen, d. h. für moraliſche Zwecke erfunden, und zwar: 


a. poſitiv mahnende, fürſprechende: 
mahnend zur Gottesfurcht, ja zur übertriebenſten Askeſe, zur Tugend, zur Treue 
im Worthalten und in der Amtsführung, zum Gehorſam gegen Fürſt und Obrig— 
keit, zu gegenſeitiger Unterſtützung, dann auch namentlich zur unbedingten Unter— 
werfung unter Kirche und Geiſtlichkeit, zur Verehrung der Heiligen, Mahnung 
an den dankbaren Genuß von Gottes Gaben, ans jüngſte Gericht ze. 
b. negativ abmahnende und tadelnde: 

gegen Tyrannei und Grauſamkeit, gegen Gottloſigkeit, Frechheit, Uebermuth, Im⸗ 
pietät, Hoffart, Ungehorſam und Störrigkeit, Völlerei und Unzucht, Habſucht und 
Geiz, Haß und Neid, und andre Laſter; insbeſondre gegen den Teufel und ſeine 
hölliſchen Verführungskünſte, mit Gegenſtücken vom geprellten „dummen Teufel.“ 


Seit der Kirchentheilung kommen dazu noch Sagen zur Stützung des einen und 


des andern Glaubens. 
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Die unterſten Weichſelländer ſind erſt ſpät in die Geſchichte eingetreten, 
weil ſie durch Alluvion langſam entſtanden ſind. Sie bevölkerten ſich mit deutſchen 
Coloniſten, durch die Bemühung des deutſchen Ordens und waren im 14. Jahr- 
hundert ſo wie im größten Theile des 15. ganz deutſch zu nennen. Dieſer Zeit 
gehören auch die an hiſtoriſche Vorgänge ſich anſchließenden Sagen an, die wir hier 
als deutſche erzählen. Die zum Theil gelungenen Beſtrebungen der Folgezeit, 
das weſtliche Preußen zu poloniſiren, ſind wohl auch eine Urſache, warum die deutſche 
Sage hier weniger Thätigkeit als in andern deutſchen Gauen entwickelt hat. Dieſe 
Thätigkeit zeigt ſich in ſchwächerer Weiſe noch in den Zeiten der Reformation, in 
den Schwedenkriegen, ja noch im vorigen Jahrhunderte vereinzelt. Die pol⸗ 
niſchen Sagen ſind, mit Ausnahme der letzten auf das geſammte Weichſelland be⸗ 
züglichen, von der Sammlung ausgeſchloſſen. Man geſtattet übrigens wohl, daß 
neben den allgemeiner geglaubten Sagen auch eine und die andre Hypotheſe aus 
dem Bereiche der Wiſſenſchaft, wenn gleich über den Irrthum nicht erhaben, hier 
Erwähnung finde. Wir wollen damit nicht den Satz jenes großen Philoſophen 
ſtützen: Credo, quia absurdum (Ich glaub' es, weil es unvernünftig oder thöricht 
iſt); aber auf dieſem Gebiete kann ja überhaupt kaum die Frage des Pilatus: 
Was iſt Wahrheit? ernſtlich aufgeworfen werden. Jedenfalls ſchien es mir wie 
auch dem Herrn Verleger an der Zeit, als Vorläufer zu einer nächſtdem heraus⸗ 
zugebenden wiſſenſchaftlichen Topographie Danzigs und einer vielleicht ſpäter zu 
liefernden Geſchichte unfrer Stadt und ihres Gebietes, die örtlichen Sagen zu 
ſixiren. So folgen ſie hier in einer gegen die bisherigen Ausgaben bedeutend 
vermehrten Zahl. Als ſolche, in proſaiſcher und poetiſcher Behandlung, aus neuerer 
Zeit fand ich vor: 

1. v. Tettau und Temme, die Volksſagen Oſtpreußens, Litthauens und Weſt⸗ 
preußens. Berlin 1837. (Darunter hieher gehörig 16.) 

2. O. F. Karl (pſeudonym), Danziger Sagen, Danzig 1843 und 44. 2 Hefte 
(enthält zuſammen 34 Sagen). 

3. L. Becker, C. Rooſe und J. G. Thiele, Litthauiſche und Preußiſche Volks⸗ 
ſagen, poetiſch bearbeitet. Königsberg 1847. (Hierher gehörig ſind 8 von 
den Gedichten.) 

4. F. A. Brandſtäter, Sagen aus den Bergen bei Oliva, im Weſtpreuß. 
Volkskalender, Danzig 1858 (enthält 7 bisher ungedruckte). 


0 
VIII 


5. J. G. Th. Gräſſe, Sagenbuch des Preußiſchen Staates, Band 2. Glogau 1871. 
(29 Sagen gehören hierher.) 

6. Ed. Ludw. Garbe: Danziger Sagen, poetiſch bearbeitet. Danzig 1872 
(enthält außer einem Anhange 47 hierher gehörige Gedichte, die aber zum 
Theil nicht Sagen, ſondern hiſtoriſche Facta behandeln). 

In der Gebrüder Grimm Sammlung deutſcher Sagen, Berlin 1816 f., 
(2. Aufl. von Hermann Grimm, 1865) findet ſich keine Preußen betreffende als nur 
die hier unter No. 105 erzählte vom Marienburger Buttermilchthurm, I, No. 180), 
denn die von Leuneburg in Preußen, aus Hennenberger, ſcheint nicht herzugehören. 

Die gegenwärtige Sammlung umfaßt 109 Sagen. Möge auch ſie, wenn gleich 
unſcheinbar, zur Belebung des vaterländiſchen Sinnes etwas beitragen. 
Danzig, im Auguſt 1882. 
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Danziger Sagen. 


I. Sagen vor der Gründung der Stadt. 
1. Die früheſte Geſtalt der Küſte. 


Der römiſche Dichter Ovidius (um Chriſti Geburt) beginnt ein großes 
Dichterwerk „Verwandlungsgeſchichten“ in 15 Büchern mit der Schöpfung, 


ſo daß der Uebergang vom Chaos in eine geordnete Welt als die erſte 
(und zugleich wichtigfte) der Verwandlungen erſcheint. Aehnlicher Weiſe be⸗ 
zieht ſich bei uns hier die erſte der Sagen auf die Bildung oder Umbildung 
unſrer Küſte und der Weichſelmündung. Daß beide in uralter Zeit ganz 
anders ausgeſehen haben, iſt nicht bloß eine Sage, ſondern wird auch durch 


— 


mancherlei Momente wahrſcheinlich gemacht. Auch hier gilt das Wort des 


genannten Dichters im letzten Geſange ſeines Werkes (XV, 262): 
— Oft änderten ſich die Geſtalten der Länder: 

An der Stelle, wo einſtens ſich fand das feſteſte Erdreich, 
Sah man ſpäter das Meer, und Länder aus Meeren geworden. 
Ferne der ſalzigen Fluth ſah Muſcheln des Meeres man liegen, 
Und es fand ſich wohl hoch auf den Bergen ein Anker der Urzeit. 
Was einſt Ebene war, das machte der Lauf der Gewäſſer { 
Später zum Thal, und der Berg ſank tief umwühlet zum Meer hin. 


So hat man denn auch hier z. B. bei Kielau nördlich von Danzig, 
eine Meile vom jetzigen See-Ufer, Schiffstrümmer aus dem Torfmoore 


gegraben, ja ſtarke Baumſtöcke von Kiefern und Eichen gefunden, welche 
offenbar dort gewachſen waren. Bei Karwenbruch unweit Putzig ſieht man 


bei ſtillem Wetter in einer Tiefe von 14 bis 13 Meter im klaren Waſſer die 
Ueberreſte eines wohlbeſtandenen Waldes, der in einer verhältnißmäßig jün⸗ 


geren Zeit „verſunken“ erſcheint. Für die Eroberungen der See ſprechen 


noch auffallender die hohen abgeſpülten Ufer bei Oxhöft, Redlau, Steinberg, 
ſowie die große Zahl von Verſteinerungen und See--Produlten, namentlich 


Sternkorallen, Madreporen (Schwammkorallen) und Muſcheln aller Art, 
welche noch jetzt bis auf 30 Meilen Entfernung von der Küſte oft genug 
N ER 


ausgegraben werden.“) Es ift möglich, daß an der Stelle der jetzigen Weich⸗ 
ſelmündung und ringsumher in uralter Zeit verſchiedene Inſeln geweſen 
ſind, ſo auch die jetzigen ſogenannten „Kämpen“ in der Putziger Gegend. 
Die Schriftſteller des Alterthums nennen eine ganze Anzahl Namen von 
Inſeln, größeren und kleineren, unbeſtimmt nach der Lage, doch mehr oder 
weniger unſerer Gegend benachbart: Baſilia, Abalus (Abaleſia), Rauno⸗ 
mana oder Raunonia, Ofericta, Oiſilia, (vielleicht Oeſel, vielleicht auch mit 
Baſilia dieſelbe). Eine gelehrte Unterſuchung hierüber, ſehr ſchwierig und 
kaum erfolgreich, würde nicht eigentlich hierher gehören; doch ſchien das 
Geſagte zur Vollſtändigleit des Zuſammenhanges erforderlich. 


2. Die Phönizier. 


Der gelehrte Danziger Rathsherr Johann Uphagen mag immerhin 
„ſehr gründlich und überzeugend“ nachgewieſen haben, daß es die Phöni⸗ 
zier waren, welche zuerſt Kunde von den Gegenden an der Weichſelmün⸗ 
dung gaben.“ Daraus folgt aber nicht, daß, wie viele ſpätere Hiſtoriler 
annehmen, die Phönizier ſelbſt bis zu unſern Küſten gelommen ſind und 
den koſtbaren Bernſtein direct von hier erhandelt haben, um ihn in die 
Länder des Südens zu bringen. Es war den Verbreitern dieſer Meinung 
nicht bekannt, daß ſchon in alter Zeit ein vielbeſuchter Handelsweg zu Lande 
exiſtirte, auf welchem das ſehr geſchätzte und geſuchte Produkt den danach 
begierigen Südländern über Carnuntum ꝛc. zugeführt wurde. Für die An⸗ 
weſenheit der Phönizier in unſern Gegenden ſpricht keine directe Angabe, 
dagegen aber ſprechen mancherlei Punkte. Auch die ſogenannte „phöniziſche 
Pflanzſtadt Skurgon“ beruht nur auf Sage und Vermuthung; kein römi⸗ 
ſcher Schriftſteller giebt über ihre Lage irgend eine beſtimmte Nachricht. 
Ob die Kunſt, den Bernſtein zu ſchleifen und ſonſt zu bearbeiten, den Phö⸗ 
niziern zuzuſchreiben iſt, hat der genannte Gelehrte vielleicht Manchem „ſehr 
wahrſcheinlich gemacht“; aber ſeine Beſtrebung, ihnen auch die Einführung 
des Obſtbaues in die Weichſelgegenden zuzuſchreiben, und die Namen der 
gewöhnlichen Obſtarten aus phöniziſchen und den benachbarten Sprachen 
herzuleiten, iſt nur geeignet, die Reſultate ſeiner gelehrten Unterſuchungen 
ſehr in Frage zu ſtellen. Eine volle Gewißheit hierüber wird wohl nie zu 
erlangen ſein. 

(Löſchin, Geſch. Danzigs, I, ©. 2. 8. 30.) 
*) Vgl. unter andern das Zuſammengeſtellte in Brandſtäter's „Land und 
Leute“ des Landkreiſes Danzig, 1879, S. 11 ff.: Frühere Geſtalt der Oſtſee-Küſte. 
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3. Die Elektriden und Hermione. 


Den unbeſtimmten Nachrichten der Phönizier treten die von griechi⸗ 
ſchen Dichtern erfundenen Fabeln zur Seite. So läßt der Dichter Apol⸗ 
lonius aus Rhodos (220 vor Chriſto) in ſeinem großen Heldengedichte 
über die berühmte Fahrt der Argonauten dieſe auch bis zum bernſteinreichen 
Eridenus gelangen, der „an den Grenzen der Erde und an den Pforten 
des ſchauerlichen Wohnſitzes der Nacht“ (d. h. doch wohl im äußerſten Nor⸗ 
den) vorüberſtrömt. Vor feiner Mündung liegt die Inſelgruppe der Elek⸗ 
triden (Bernftein-Infeln), deren wüſte Sandhügel das Ende der Erde be— 
zeichnen. Jene Eleltriden könnten immerhin zuſammengereimt werden mit 
den vorher angedeuteten Inſeln, an deren Stelle nachher die ganz anderen 
Bildungen von Landzungen (Hela, Danziger Nehrung u. ſ. w.) getreten ſind. 
— Schon früher hatte ein anderer Dichter Onomakritos (480 v. Chr.), 
welcher unter dem angenommenen oder ihm beigelegten Namen des Orpheus 
eben jene Argo-Fahrt poetiſch behandelte, von einer ſtillen Meeresbucht er⸗ 
zählt, die nie vom Sturme bewegt werde. Dort ſtröme durch eine öde kalte 
Gegend mit ſchwarzen Sümpfen der Chryſorrhoas (Goldſtrom), und 
an ihm eine Stadt Hermione mit feſten Mauern und breiten Straßen. 
Auch dieſe Angaben hat der patriotiſche Hiſtoriker trotz aller weſentlichen 
im Wege ſtehenden Bedenken auf Danzig beziehen wollen. Der Chryſor⸗ 
rhoas ſei die Radaune, das Gold der Bernſtein; die Mottlau aber, jetzt der 
größere Fluß in und bei Danzig, ſei damals in den Sümpfen noch nicht 
als Fluß hervorgetreten und habe erſt ſpäter von ihnen ihren Namen 


(Modd⸗l⸗au) erhalten. 
(Löſchin, am angef. O., I, S. 4 f.) 


4. Aus der Edda. 


Auch die nordiſche Götterſage weiſt nach dem genannten Schrift⸗ 
ſteller auf die Gegend der Weichſelmündung hin. Es zog in ſehr alter 
Zeit von der Südoſt⸗Küſte des ſchwarzen Meeres ein ſehr volkreicher Stamm 
der Gothen unter Anführung der Aſen in weit entfernte Länder und er⸗ 
oberte ſie. Einer ihrer Führer, Minon (oder Munon, Menon) hörte von 
der großen Macht eines perſiſchen Königs Darius, der andern Gothen⸗ 
Stämmen ſiegreich begegnet war, und beſchloß deßhalb lieber nach Norden 
zu ziehen, wo er (508 vor Chr.) die Küſte des baltiſchen Meeres erreichte. 
Hier fand er als Bewohner die noch ſehr rohen Veneder (Wenden) vor, 
„in dem Bernſteinlande, in welchem der Widswol und der Urdar floſſen“ 

‘ 1* 
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und der erſtere Fluß, auch Wanaquisl genannt, wurde fortan Grenze 
zwiſchen Wenden und Gothen. Auch dieſe beide Flußnamen deutet Uphagen 
auf Weichſel und Radaune. Die beiden verſchiedenen Nationen hätten ſich 
allmählich zu einer vereinigt und ein neues Asgard (Heimat der Aſen) 
an beiden Flüſſen erbaut; dies ſei die ſpäter bei Jordanes (500 nach Chr.) 


erwähnte „Göthnſchanze“. 
(Löſchin, am angef. O., I, S. 7.) 


5. Phaethon und der Eridanus. 


Unter den griechiſchen Sagen iſt eine der ſchönſten die auch von 
Ovidius im 2. Buche ſeiner „Verwandlungen“ poetiſch bearbeitete und aus⸗ 
geſchmückte von Phaethon und ſeinen Schweſtern, den Heliaden, d. h. 
Töchtern des Sonnengottes Helios. Seine Mutter Klymene hat ihm ge— 
ſagt, daß jener Gott ſein Vater ſei. Um ſich darüber völlige Gewißheit zu 
verſchaffen, beſchließt der ſtolze und thatenluſtige Jüngling, ſich an ihn ſelber 
zu wenden. Er ſteigt zu des Vaters ſtrahlender Himmelsburg empor und 
befragt ihn ſelber. Doch nicht zufrieden mit der bereitwilligen Anerkennung 
in Worten, verlangt er vom Vater noch eine thatſächliche dadurch, daß 
dieſer ihm für einen Tag die Lenkung des Sonnenwagens anvertraue, der 
täglich mit vier feurigen Roſſen beſpannt am Himmelsgewölbe über die Erde 
dahin zieht. Der Vater wird durch dieſes Anſinnen in höchſte Angſt ver⸗ 
ſetzt, kann aber endlich den immer dringenderen Bitten des Jüglings nicht 
widerſtehen, und willigt ſeiner im allgemeinen gegebenen Zuſage gemäß in das 
gefährliche Verlangen. Aurora (Eos), die Göttin der Morgenröthe, und die 
Horen ſind in gewohnter Weiſe behülflich, das Geſpann früh morgens für die 
Fahrt zurecht zu machen, und mit den ängſtlichen Warnungen des Vaters 
beginnt die Fahrt. Sie geht anfangs glücklich von ſtatten; aber erſchreckt 
von den fürchterlichen Rieſengeſtalten des Himmels, der Schlange, dem Löwen, 
dem Skorpion u. a. (die der Dichter als Wirklichkeiten, nicht bloß als 
aſtronomiſche Zuſammenfaſſungen verſteht und darſtellt), wird Phaethon 
verwirrt und läßt ſich die Zügel entgleiten. Hieran merken die Roſſe noch 
mehr als an der ungewohnt geringen Laſt des Wagens die Abweſenheit 
ihres eigentlichen Leiters. Sie greifen wilder aus, und der tollkühne Ver⸗ 
ſuch des Jünglings endet unglücklich mit ſeinem jähen Sturze aus unge⸗ 
heurer Himmelshöhe bis zur Erde. Dort und hier werden durch die ent⸗ 


ſtandene Unordnung die ſchlimmſten Zerſtörungen veranlaßt; er ſelbſt oder 


vielmehr ſein halbverbrannter Leichnam ſtürzt ans Ufer des Eridanus⸗Fluſſes 


herab, und wird dort von jenen Heliaden, feinen Schweſtern, gefunden und 
begraben. Ihre Thränen fließen ſo reichlich und endlos um den ſchönen 
geliebten Bruder, daß die Götter endlich Mitleid fühlen und jene in „Pappeln“ 
verwandeln, deren Thränen als Harz immerfort weiter fließen. Dies Harz 
iſt ſchon im Alterthum mit dem Bernſtein als identiſch verſtanden worden, 
und da unſre ſüdliche Oſtſee-Küſte den letzteren am reichſten lieferte, ſo 
ſchien es jenem patriotiſchen Danziger Gelehrten“) nicht ungereimt, die Scene 
von Phaethon's Falle an unſre Küſte zu verlegen. Unterſtützt wurde dieſe 
Idee ſcheinbar durch die Aehnlichkeit der Fluß-Namen „Radaune“ und 
„Eridanus.“ So ſollte ſtatt des ſonſt dafür gehaltenen Po-Fluſſes der 
lomboriſchen Ebene unſer munterer Gebirgsfluß der Zeuge von Phaethon's 
Falle geweſen ſein. (Freilich iſt die Aehnlichkeit des Klanges in den Namen 
Radaune, früher Rodoun, leine ſo große und beweiſende, abgeſehen davon 
daß namentlich der untere Lauf dieſes Fluſſes als Abwäſſerung der kaſſu— 
biſchen Seen früher ein unberechenbar andrer geweſen fein mag.) — Nach- 
einer anderen altgriechiſchen Sage weinte Apollo-Helios „bei den Hyper⸗ 
boreern“, d. h. im äußerſten Norden, über das Unglück ſeines Sohnes 
Thränen, welche ſich in Bernſtein verwandelten. 


6. gela. 


Daß die Küſte der Nordſee ſich im Laufe der Jahrhunderte wefent- 
lich verändert hat, beweiſt z. B. die Seegrenze Hollands und namentlich 
die Umwandlung des Binnen-See Flevo in die Zuyder-See. Von ähnlichen 
großen Umwandlungen an der pommerſchen Oſtſee-Küſte reden die Sa- 
gen, die ſich auf den Untergang der einſtigen großen Handelsplätze Vineta 
und Julin beziehn “). Letzteren ſchließt ſich die bei uns einheimiſche Sage 
von Alt-Hela an. Daß die Halbinſel Hela einſt Inſel geweſen, und die 
ganze Formation der Küſte an ihr und der Mündung der Weichſel einſt 
eine ganz andere war, dürfte als ſicher gelten, wenn auch eine bild— 
liche kartographiſche Darſtellung für jene Zeiten nicht ausführbar iſt. Ge⸗ 

) Johann Uphagen in feiner Schrift Parerga historica, 1782. (vgl. 
Cluverius in feiner Germania antiqua, lib. III. cap. 34.) Die Combination trat 
in einer Zeit auf, wo ein Königsberger Conſiſtorial-Rath alles Ernſtes nachzu— 
weiſen ſuchte, daß das Paradies der Bibel in Samland gelegen habe. 

%) Wolf, Niederländ. Sagen Nr. 22 und 306. Temme, Volksſagen aus 
er und Rügen Nr. 14. Gräſſe, Sagen des Preuß. Staates S. 411 
un N 
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wiß ift, daß noch in den Darſtellungen des vorigen Jahrhunderts ihr Brei⸗ 
ten⸗Durchſchnitt größer erſcheint als der jetzige ſehr unbedeutende. Dort in 
jener Gegend muß wohl das Skirnigsheal gelegen haben, welches König 
Alfred von England (900 nach Chr.) als Handelsort erwähnt, in ſeiner 
Beſchreibung der Entdeckungsreiſe, welche die beiden kühnen Seeleute 
Other und Wulfſton auf ſeinen Befehl in die Oſtſee unternahmen, und 
auf der ſie auch nach Wislemund (der früheren jetzt längſt zugeſchütteten 
Nord⸗Mündung der Weichſel) und weiterhin öſtlich nach Veonadland, 
Winland ꝛc. gelangten“). Gegenwärtig ſtreckt ſich die Halbinſel Hela wie 
ein 6 Meilen langes Fühlhorn (nicht Füllhorn) in ſüdöſtlicher Richtung 
gegen Weichſelmünde hin, als eine Waſſerſcheide zwiſchen der Danziger 
(Zoppoter) Bucht und dem Putziger Wieck, jener zugleich eine Sicherung 
vor Verſandung gewährend. Die Breite wechſelt von 1000 bis 1200 Schritten, 
und die durchſchnittlich 4—5“ hohe Düne, wird an mehreren Stellen von 
der aufgeregten Meereswoge öfters überſpült, ſo daß ſich die Halbinſel für 
den Augenblick in eine Inſel verwandelt. Die künſtliche Düne nach außen 
hin iſt 35 Schritt breit und hat 20° Höhe. Auf dem nach Danzig zuge⸗ 
kehrten ſogenannten „Kleinen Strande“ liegt das jetzige Städtchen 
Hela mit etwa 400 Bewohnern, die ſich ärmlich aber redlich vom Fiſch⸗ 
fange (Lachs⸗, Flunder⸗, Heringsfange) ernähren. In der kleinen nicht 
übel gebauten Kirche ſoll früher oft um „geſegneten Strand“, d. h. um 
das Stranden recht vieler fremder Fahrzeuge gebetet ſein, deren Güter 
dann die Helaer gegen gute Bezahlung bargen oder auch ſich aneigneten. 
Dieſes Jahrhunderte lang in gutem Glauben geübte „Strandrecht“ (im 
Alterthum durch die lex Rhodia ſanctionirt) übten Jene theils ſelbſt Jahrhun⸗ 
derte lang aus, theils nahm es als Landesherr der deutſche Orden oder doch 
einzelne Gebietiger desſelben in Anſpruch, bis es eine aufgeklärtere Zeit als 
unmenſchlich und entſittlichend anerkannte, und Herzog Albrecht von Preu⸗ 
ßen zuerſt nachdrücklich es zu beſeitigen ſtrebte.“) 

Das Städtchen Neu-Hela wird ſchon 1482 erwähnt; weſtlich davon 
iſt die Stätte von Alt⸗Hela, deſſen Kirchlein angeblich ſchon 1141 gebaut 
ſein ſollte und noch 1705 vorhanden war, aber die Sage nicht beeinträch⸗ 
tigte. Dieſe erzählt, analog mit den Sagen von jenen pommerſchen reichen 


) Ob die von Plinius erwähnten Skiren mit jenem Skirnigsheal zu 
verbinden find, bleibt ungewiß. Vgl. Brandſtäter, Landkr. D., S. 244 ff. 
vgl. über Hela daſelbſt S. 235. 

) Näheres bei Brandſtäter, Landkr. D., S. 237, Anm. 


Seeſtädten Vineta und Julin, von untergegangenen Herrlichkeiten des Alten 
Hela's: Es war ein durch Handel reicher Ort, deſſen Schätze mit denen 
vieler Großſtädte anderer Länder wetteifern konnten. Da gab es Läden 
gefüllt mit koſtbaren Stoffen und Kleidungen, mit arabiſchen Spezereien, 
indiſchen Perlen und dgl.; Gold war ſo viel vorhanden, daß man des 
Silbers gar nicht achtete. Aus dieſem Ueberfluße entſtanden Ueppigkeit 
und Hochmuth, Trägheit und Unzucht, welche Gottes Gericht über den Ort 
wie einſt über Sodom und Gomorrha herbeizogen, — nicht durch Feuer 
und Schwefel, ſondern durch die Wellen des Meeres. Einſt am Pfingſtfeſte, 
in der Nacht vom erſten zum zweiten Feiertage, ſtürzten jene mit ſo furcht⸗ 
barer Gewalt über die Stadt her, daß alles „verſank.“ So erzählt der 
Fiſcher und Schiffer daſelbſt, und fügt wohl noch hinzu: Wer zu Pfingſten 
dort in die klaren Fluthen hinabſchaut, der kann im tiefen Grunde des 
Meeres noch jetzt die ehemalige Stadt mit allen ihren Herrlichkeiten er 
blicken. Da find Marmor⸗-Paläſte zu ſehen, Tempel mit goldenen Kuppeln 
und ein geſchäftiges Treiben auf den Straßen. Würdige Männer ſchreiten 
in langen Mänteln daher, mit dem Degen bewaffnet und mit goldener Kette 
geſchmückt, auch ſchöne Frauen und ſchlanke Jungfrauen, aber dieſe unzüch⸗ 
tig entblößt und mit frechen Blicken, bemüht, junge Männer der Stadt an 
ſich zu locken, oder auch junge Fiſcher von da oben her, welche auch zuweilen, 
der Lockung folgend, ſich in die Fluth ſtürzten und ſo ihr Leben verloren. 
Auch Glockenklänge kann man am erſten Pfingſttage von da unten verneh⸗ 
men; doch wenn die Sonne geſunken iſt, verbergen Wolken die Gegend 
und hindern das weitere Schauen in die Tiefe. Ja ein jäher Nord- 
Oſt wühlt die Fluthen auf und zerſchlägt manches Fahrzeug der Fiſcher 
dort, weßhalb ſie es vermeiden, in der bewußten Nacht dort zu fahren. 
Mit dem anbrechenden zweiten Pfingſttage iſt der ganze Zauber verſchwunden 
und von den Herrlichkeiten nichts mehr zu ſehn. 


7. Sata Morgana. 


/ 

Eine eigenthümliche und zum Theil wunderſchöne Erſcheinung findet 
ſich in dieſen nördlichen Breiten öfters ſo wie in ſüdlichen Ländern, wo ſie 
einer Fee (Fata Morgana) zugeſchrieben wird. Durch eine merkwürdige Luft⸗ 
ſpiegelung erſcheint bei einer gewiſſen Beſchaffenheit der Atmoſphäre ſowohl 
wie der Sonnenbeleuchtung über der Hela'ſchen Küſte, vom Feſtlande aus 
geſehen, die Küſte ſelbſt oder auch weiter entfernte Gegenden, Schiffe u. ſ. w., 
bald in natürlicher, bald in umgekehrter Lage. Doch iſt dies im ganzen 


feltene Augenwunder bisher zu wenig von den Sachverſtändigen beobachtet 
worden, um dem Verſtande völlig begreiflich zu erſcheinen. Dafür hat ſich 
desſelben die poetiſch geſtaltende Poeſie bemächtigt. Sie erzählt von einer 
ſchönen blondgelockten Jungfrau dort, die einen jungen Helaer Fiſcher zum 
Liebſten hatte. Nachdem ein furchtbarer Sturm entſtanden, flüchteten ſich 
alle dortigen Fiſcher ans Land; nur der eine konnte ſich mit ſeinem Boote 
nicht zeitig genug in Sicherheit bringen. In das Wogengebrauſe entſetzt 
hineinſtarrend, ſieht fie endlich ihren Liebſten in der Ferne mit dem Unter⸗ 
gange ringen und verſinken, und fie fällt bewußtlos ihrer Mutter in die 
Arme. Dann ſitzt fie thränenvoll viele Tage in Schwermuth auf dem Ufer— 
ſande und winket irren Geiſtes ihrem Geliebten, daß er zurückkehren möge. 
Statt feiner erſcheint ihr das wunderbare, zauberhafte Wolkenbild; fie er- 
blickt paradieſiſche Auen, Gold- und Silberglanz, Zaubergrotten und farben⸗ 
glühende Blumen. Sowie die ſchöne Blendung des Auges ſchwindet, wird 
das Ohr von Geiſter-Muſik entzückt. Ein Bild erſcheint in der Meeres— 
fläche, es winkt ihr und zieht ſie in die Wogen hinab, in deren Grabe nun 
beide auf immer vereinigt ſind. 
(Garbe, Danziger Sagen, S. 7.) 


II. Sagen von Danzig's Urſprunge. 


8. Danzigs Gründung und Name. 


Es giebt in Deutſchland viele weit ältere Städte als Danzig, und es 
iſt ein wunderbares Vorurtheil, dieſe letztere Stadt für eine vorzugsweiſe 
alte zu erklären. Giebt es ja dort viele aus den Zeiten der römiſchen Er⸗ 
oberungskriege ſtammende Städte, namentlich an Rhein und Donau, lange 
zuvor gebaut, ehe Heinrich I., König von Deutſchland und der Städte-Er⸗ 
bauer genannt, in den mittleren Theilen des Reiches zahlreiche Städte grün⸗ 
dete (um 920 n. Chr.). Wer ſolche wirklich alte Städte geſehen hat, wird 
das um viele Jahrhunderte jüngere Danzig nicht als eine uralte Stadt 
betrachten, zumal die allerälteſten Ueberbleibſel dem 14ten, und in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt in öffentlichen Gebäuden, namentlich Kirchen, höchſtens 
dem 16ten, in Privathäuſern meiſtens dem 17ten Jahrhunderte angehören.“) 

Daß die Rechtſtadt, der anſehnlichſte Theil, eigentlich erſt 1343 ges 
gründet wurde, beweiſt die betreffende Urkunde. Ebenſo gewiß iſt, daß die 


) Vgl. Prof. Schultz (Dir, der Kunſtſchule): Ueber Gegenſtände alterthüml. 
Kunſt in Danzig, 1841 (lange vergriffen). 
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ſich daran ſchließende Vorſtadt erſt 1390 entſtand, ſowie, daß die ſchon 
1454 wieder zerſtörte Jungſtadt vom Orden zur Schädigung der allzu 
blühenden Rechtſtadt, alſo nach dieſer, erbaut wurde. Die „alte Stadt 
Danzig“, nur im weſentlichen der jetzigen „Altſtadt“ entſprechend, mag 
ſchon vor 1000 n. Chr. vorhanden geweſen fein. Ein Gythonium wird als 
Hauptort der von Norden aus Skandinavien herübergekommenen oder vom 
Schwarzen Meer her auf Wanderung begriffenen Gythonen, Gothonen oder 
Gothen ſchon frühe genannt; in einer der Lebensbeſchreibungen des heil. 
Adalbert wird ein anſehnlicher Ort Gydannyz oder Gidanie erwähnt, wo 
er bei feiner Herkunft (997 n. Chr.) ſchon viele getaufte Chriſten vorfand. 
Letzteres iſt nicht ſehr auffallend, weil auch die an der unteren Weichſel 
damals herxſchenden ſlaviſchen Dynaſten von Pomerellen (Oſt-Pommern), 
wie namentlich Boleslaw Chrobry, eifrig dem Chriſtenthum anhingen. Mit 
jenen beiden Namen ſachlich verwandt ſcheint der dem Klange nach abwei⸗ 
chende Name Giothe-Schanz (Gothiscanzia, alſo ziemlich gleich Gothenburg). 
Dem Jahrhunderte lang am meiſten gebrauchten polniſchen Namen Gdansk, 
latein. Gedanum, kommt von den bisher genannten Gedanie am nächſten, 
der andere lateiniſche Dantiscum iſt erſt in neueren Zeiten und nur theil— 
weiſe in Gebrauch gekommen. Eine andere Ableitung des heutigen Namens 
von Dans⸗Wiek (Dänen⸗Ort) gründet ſich auf die von däniſchen Geſchicht— 
ſchreibern verbreitete Nachricht, daß die däniſch-jütiſchen Herrſcher ihre Er— 
oberungen in den Küſtenländern der Oſtſee bis an die Weichſel ausgedehnt 
und lange Zeit behauptet hätten. In der Stiftungsurkunde des Bisthums 
Leßlau (Wloelawek) oder von Cujavien um das Jahr 1000 n. Ch. wird 
ſchon Danzig's Handel und Schifffahrt als bedeutend erwähnt, und der po— 
merelliſche Fürſt Meſtwin I. wies dem von ihm im Radaune-Thale geſtifteten 
Kloſter in Zuckau 1209 eine beträchtliche Steuer von den Krambuden 
(tabernae) in Danzig an.“) Daß in jenen Buden, wenn fie groß waren, 
auch getanzt worden ſei, wird wohl nicht in Zweifel gezogen werden; doch 
erſcheint als ziemlich albern die Ableitung des Namens Danzig von „Hier 
tanz’ ich“ oder von „Tanz⸗Wiel“ als einem Orte des Tanzens. Einige 
wollen damit die gleich zu erwähnende Sage in Verbindung bringen, nach 
welcher die Befreiung von dem räuberiſchen Nachbar durch ein großes Tanz⸗ 
feſt gefeiert und der Name ſeitdem bei dem Orte verblieben ſei. 


(Löſchin, Geſch. Danzigs, I, S. 9. Karl, Danz. Sagen, I. 3. Gräſſe, U, S. 572. 
Garbe, Danz. Sagen, S. 21.) 


*) Val. vieles Spezielle in Brandſtäter's Landkreis Danzig, S. 253 
259. 263. 
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6. Der Hagelsberg. 


Der „Hagensberg“ könnte, wie Einige meinen, einen mit Sträuchern 
und Geſtrüpp ganz oder ringsum bewachſenen Berg bedeuten. Dann träte 
wohl der Hag oder die feſte Hecke an Stelle jener „wabenden Lohe“, welche 
in den fabelreichen Epen des Mittelalters die Ritterburgen ſchützte, und 
welche in neueſter Zeit durch R. Wagner wieder in Erinnerung gebracht 
iſt. Aber der derbere Sinn unſrer Sagen-Erzähler mag Alles lieber an 
beſtimmte Perſonen ſchließen, wie es auch die alten Griechen thaten, und 
ſo iſt der Perſonen-Name Hagel entſtanden, der zugleich an den polniſchen 
Jagjel (Jagello) anklingt. Statt der feſten Stadt Danzig ſoll es damals 
(um 990 n. Chr.) dort unweit des Hagelsberges einen offenen Ort Nygard 
gegeben haben, d. h. Neuſtadt, neue Stadt. Die vom Waſſer weit entfernte 
Lage des jetzigen Stadttheiles Neugarten macht es wenig wahrſcheinlich, 
daß beide in Betreff des Ortes zuſammenfallen; vielmehr wird wohl 
jenes Nygard nördlich vom Hagelsberge nach der Weichſel zu gelegen haben, 
um von da aus Fiſcherei und Schifffahrt betreiben zu können. Jedenfalls 
in deſſen Nähe hauſte auf der Burg, die auf dem Hagelsberge lag (wohl 
der älteſten in unſrer Gegend) ein preußiſcher Raubritter oder -Fürſt Hagel, 
der die Bewohner des Nachbarlandes weit umher ſich unterwarf, zinsbar 
machte und gar ſehr bedrückte. Er ſoll fo ſchlimm geweſen fein, daß er 
die Umwohner öfters bei ihren Freudenfeſten beſuchte und zu allerlei Aus⸗ 
ſchreitungen veranlaßte, um ſie alsdann deſto mehr beſtrafen und quälen zu 
können. Doch fügt die Sage hinzu, daß oben vor ſeiner Burg oder ſeinem 
Schloſſe das Volk oft zu des Tyrannen Ergötzen ſich mit Geſang, Tanz 
und Spiel verluſtirte. So ging es lange Zeit, bis das Joch den Bewoh— 
nern unerträglich ward. Bei einer ſolchen feſtlichen Gelegenheit, während 
das Volk ſang und tanzte, und die Diener des Tyrannen gerade Speiſen 
und Getränke herum reichten, benutzten die gegen ihn Verſchworenen die 
Oeffnung der Thüren, um bewaffnet bis zu dem Verhaßten hineinzudrin⸗ 
gen, und übermannten die Wache. Die Volksmenge drang gleichfalls hin⸗ 
ein, und ermordete den ſchlimmen Hagel ſammt ſeinem ganzen Geſchlechte, 
ausgenommen eine Tochter Perchta, welche als Braut eines der Verſchwore⸗ 
nen verſchont wurde. Das Schloß wurde angezündet und ringsum Alles 


der Erde gleich gemacht. 

(Ca ſp. Schütz, hist. fol. 7 und 10. Hennenberger, Beſchr. Danzig, S. 64. v. Tettau 

und Temme, S. 203. Karl, I, 5. Gralath, Geſch. Danzigs, I, S. 25. Gräſſe, II, 578. 

Poetiſch behandelt von Ziehnert, I, S. 77. Garbe, S. 10. — Ueber eine unächte Münze 
von Hagel, vgl. Löſchin, Geſch. D., I, S. 32.) 
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10. Der Stein in der Stadtmaner. 


Indem wir zunächſt eine Reihe von Sagen behandeln wollen, die ſich 
auf öffentliche Gebäude, und zwar größeren Theils auf Kirchen beziehen, 
können mit ſolcher Reihenfolge wir die chronologiſche Reihenfolge nicht 
immer ganz genau vereinigen, und müſſen uns zuweilen Sprünge über ganze 
Zeiträume geſtatten. Die zunächſt folgende Sage freilich, aus der Mitthei⸗ 
lung eines Landmannes ſtammend, und ohne beſtimmte Zeitangabe, bedarf 
der Entſchuldigung weniger. 

Die 1343 begonnene ſtarke Ummauerung der Rechtſtadt, wovon noch 
einige Ueberreſte, beſonders am Stadthofe, daſelbſt auch der hergeſtellte 
Thurm der Feuerwehr und der Grundſtein zu ſehen ſind, mag wohl ſchon 
fertig geweſen ſein, als eines Abends draußen am Schießgarten mehre 
Danziger Bürger bei einer Kanne Bier ſaßen. Da fuhr ein ländlicher 
Müller vorbei, der in der Stadt einen Mühlſtein gekauft hatte und ihn zu 
ſich nach Hauſe fahren wollte. Sowohl der Wirth als einige Gäſte, die 
ihn kannten, riefen ihn an, und er ließ ſich nicht lange bitten, ſich zur 
langen Fahrt noch erſt durch einen Trunk zu ſtärken. Mittlerweile war 
es aber, da man mehr und mehr trank, ganz finſter geworden, und der 
Müller befürchtete, mit ſeiner Laſt auf den ſchlechten Wegen Schaden zu 
leiden. Er beſtellte ſich bei dem Wirthe Nachtquartier, ſpannte ſeine Pferde 
aus und brachte ſie in den Stall. Auf die ſcherzhafte Frage, wo der 
Mühlſte in bleiben ſolle, erwiederte der Müller: „Das hat keine Noth. Wer 
Luft hat und ſtark genug iſt, ihn vom Wagen zu heben, der mag ihn mei⸗ 
netwegen nehmen und behalten.“ — Aber was er keinem Einzelnen zuge— 
traut, das vermochte doch die gemeinſame Kraft Vieler. Als die andern 
Gäſte nach der Stadt und nach Hauſe gehn wollten, beſchloſſen ſie in froher 
Laune auf den Antrieb des einen, den Stein herunterzuſenken und ihn in 
die Stadt zu rollen. Wie erſtaunte der Müller, als er am folgenden 
frühen Morgen ſeine Fahrt fortſetzen wollte und ſeinen Wagen leer fand! 
An ſein Wort gebunden, ließ er den munteren Bürgern den Mühlſtein, 
und dieſe ſchenkten ihn der Stadt für die Ringmauer, an der er auch bei 
einem Reparatur⸗Bau, zugleich als Symbol der Wirkung vereinter Kräfte, 


eingemauert wurde. 
(Karl, II, S. 29. Gräſſe, II, ©. 584.) 
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III. Aus der Zeit der Ordensherrſchaft. 
11. Der falſche Olaf. 


König Olaf von Dänemark, Gemahl der Magareta, kam bei einem 
Sturme auf der See um; aber unter den Geretteten waren einige Leute, 
welche Urſache zu der Behauptung hatten, der König ſei nicht ume 
gekommen. Einige Danziger, welche in Handelsgeſchäften gen Thorn zo— 
gen, fanden in Graudenz einen betrunkenen Mann, der nach der Erklärung 
derer, die den König Olaf gekannt hatten, dieſem in höchſt auffallender 
Weiſe ähnlich ſah. Sie fragten ihn, ob er in Kopenhagen bekannt wäre, 
und er erklärte, daß er dort vor Kurzem recht froh gelebt habe. Da faßten 
die Danziger einen ſonderbaren Entſchluß und ſagten: „Herr, Ihr ſeid der 
König Olaf. So Ihr uns gebührend dafür lohnen wollt, ſo wollen wir 
Euch zu Euerm Reiche wiederverhelfen.“ Jener ſagte nicht Nein, und 
meinte nur, der Königin Herz werde ihm nicht zugeneigt ſein. Da kleide— 
ten ihn die Danziger königlich, inſtruirten ihn über ſein Verhalten und 
führten ihn zum Hochmeiſter, vor welchem er mit Hülfe eines Spiritus 
familiaris alle verlangte Auskunft genügend gab. Die Amme des wirk⸗ 
lichen Königs Olaf, die er gewonnen hatte, gab ihm vollends Vieles an 
die Hand, um ſeine Rolle weiter zu ſpielen. Bald ſah ihn Jedermann 
für den fälſchlich todtgeglaubten König an und erwies ihm die gebührenden 
Ehren. Nun ſandten die Danziger Botſchaft nach Kopenhagen um Pfingſten 
1402 und führten ihn dann mit großem Gepränge hin. Selbſt die Königin 
Margarete hielt ihn drei Stunden lang für ihren Gemahl; doch ſie ſchöpfte 
Argwohn und befahl des Abends beim Zubettegehen Einigen ihres Gefolgen 
aufzubleiben und ihres Befehles gewärtig zu ſein. Der wahre Olaf 
hatte am Nabel eine Fettgeſchwulſt gehabt, ſo groß wie ein Hühnerei. 
Als nun der Pſeudo-König ſich gütlich gethan hatte und mit der Königin 
zu Bette gehn ſollte, erkannte ſie taſtend ſogleich, daß es nicht ihr Gemahl 
war, und wies ihn von ſich. Darauf theilte ſie es ihren vertrauten Staats⸗ 
leuten mit; man nahm die Danziger in ſtrenge Unterſuchung, und fie be— 
kannten, wie ſie zu dem Menſchen gekommen waren. Der falſche König 
ſelbſt wurde auch ins Verhör genommen, zum Bekenntniß gezwungen und 
am nächſten Morgen verbrannt. Die Danziger aber hatten großen Spott 
und obenein großen Schaden durch den Zorn der mächtigen Königin 
zu leiden. 


(Hennenberger, Chron., S. 67. Gräſſe, U, S. 577. Löſchin, Geſch. D., I. S. 40, 
wodurch das Ungenaue berichtigt wird.) 
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12. Krahn und Schwan. 


Wer keunt nicht das rieſige Krahnthor an der Mottlau, deſſen Rad 
im Innern zur Aushebung und Einſetzung ungewöhnlicher Laſten, nament— 
lich der Maſtbäume in die großen Fahrzeuge dient? Es wurde von den 
Bürgern der Recht-Stadt zum Beſten ihres aufblühenden Handels 1410 
erbaut, wider den Willen des ihnen feindlich geſinnten und ſcheelſüchtigen 
Comthurs im Danziger Ordensſchloſſe, Heinrichs von Plauen, und wurde 
nach einem Brande 1444 wieder ſo hergeſtellt, wie es war und wie es noch 
heute in impoſanter Weiſe die Mottlau überragt. Als der Ordens-Gebie— 
tiger den Bau nicht länger verhindern konnte, faßte er namentlich gegen 
den rüſtigen Bürgermeiſter Conrad Letzkau einen tiefen Groll, weil dieſer 
bei jener Gelegenheit wie bei jeder andern die Sache der Rechtſtadt eifrig 
verfochten hatte — einen Groll, der bald in einer ruchloſen That zu Tage 
kam. Damals, zunächſt 1411, um den rechtſtädtiſchen ihm nicht ergebenen 
Bürgern und Handelsherren durch Concurrenz zu ſchaden, und den ihm mehr 
zugethanen Altſtädtern einen Vortheil zu gewähren, ließ er am „brauſenden 
Waſſer“, in dem Winkel des Fiſchmarktes, zugleich ganz nahe dem Schloſſe, 
einen andern Thurm, angeblich zu gleichem Zwecke, aber weit ungünſtiger 
gelegen bauen, und tröſtete ſich und die Seinigen mit dem Wortwitze: 
„Wohl denn! haben ſie den Krahn (Kranich), ſo haben wir den Schwan!“ 
Freilich hat dieſer Schwan, der auch noch unverſehrt daſteht, jener haupt— 
ſächlichen Beſtimmung ebenſo wenig entſprechen können, wie die Altſtadt der 
günftiger gelegenen Rechten-Stadt Danzig jemals an Bedeutſamkeit in 


merkantiler oder ſonſtiger Beziehung völlig hat gleichkommen können. 
(Löſchin, Geſch. Danzigs, I, ©. 54. — Garbe, S. 40.) 


13. Conrad Letzkau's Tod. 


Das kräftig aufblühende Gemein-Weſen der Rechtſtadt Danzig ſeit 
ihrer Gründung und Privilegierung 1343 wurde von dem Orden als Lan— 
des⸗Oberherr mit bedenklichen Augen betrachtet, und ſeine Anordnungen, 
ſonſt im allgemeinen den Landes-Inſaſſen wohlwollend und förderſam, zeige 
ten doch auch jenes Mißtrauen und Bedenken mehr als einmal. Conrad 
Letzkau, der es bis zum Bürgermeiſter dieſer Stadt gebracht und ſich den 
Dank und die Anhänglichkeit der Bürger durch ſo Manches verdient hatte, 
war andrerſeits dem Orden von ſeiner Jugend her verpflichtet und hatte ſich 
demſelben auch bei mehr als einer Gelegenheit in ungewöhnlicher Weiſe 
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dankbar erzeigt. Das Mißverhältniß zwiſchen dem Orden und dem ſtädti⸗ 
ſchen Gemeinweſen hätte vielleicht durch feine Vermittelung noch lange ver- 
deckt und unſchädlich bleiben können, wäre nicht Comthur in der Drbend- 
burg Danzig) eben jener ſtarre, böſe Heinrich von Plauen geweſen, der 
obenein als Bruder des Hochmeiſters ſich noch mehr zum Widerſtande gegen 
den immer fühlbarer werdenden Freiheitsſinn der Bürgerſchaft aufgefordert 
fühlte. In dieſem gleichſam tragiſchen Conflicte lag die Veranlaſſung zu 
Letzklaus Untergange, als er mit Plauen um mancher Urſache willen in 
Hader gerieth, beſonders aber darum, weil er ohne Rückſicht auf die Lan⸗ 
desherrſchaft dem Vogte von Dirſchau wegen boshafter Schädigungen der 
Danziger Bürgerſchaft im Namen der Stadt Fehde angeſagt hatte. Letzkau's 
ganze Handlungsweiſe und ſein Charakter iſt wie das manches andern be⸗ 
deutenden Kriegs- und Staatsmannes von der Parteien Gunſt und Haß in 
ſehr verſchiedenem Lichte dargeſtellt worden. Ohne hier auf eine Kritik der 
verſchiedenen ordensfreundlichen und ſtadtfreundlichen Berichte einzugehn,**) 
geben wir Vorgänge nach der gangbaren Erzählung des gelehrten Stadt— 
ſchreibers Schütz, en) der hier zugleich die Volks⸗Sage vertritt: 

Conrad Letzlau, von armen Eltern geboren, verdankte dem Orden 
ſeine Erziehung und ſpäter ſeine Beförderung auf der Staffel ſtädtiſcher 
Ehren, ſo wie eine reiche Heirath. In der großen Noth des Ordens, nach 
der faſt vernichtenden Niederlage bei Tannenberg, ging er als Bettler ver⸗ 
kleidet mit ſeinem Schwiegerſohne Barthel Groß mitten durch die größten 
Gefahren, um für jenen von Deutſchland her Hülfe zu holen. Es gelang 
dem Comthur Heinrich von Plauen, der bald Hochmeiſter wurde, das ſchwer 
bedrängte Hauptſchloß des Ordens, die Marienburg, zu retten, ſo daß der 
gefährliche ſiegreiche Gegner Jagello unverrichteter Sache abzog und 1411 zu 
Thorn einen dem Orden unerwartet günftigen Frieden ſchloß. Undank 
lohnte die Aufopferung der Danziger und ihres Anführers von Seiten des 
tyranniſchen Hochmeiſters und ſeines ihm ähnlich geſinnten Bruders, des 
Danziger Comthurs. Den ungerechten und bedrückenden Anordnungen 
des Letzteren, namentlich der enormen Verſchlechterung der Münze durch den 


*) Die ſehr geringen Ueberreſte derſelben ſtehn noch eingebaut als ſehr ſtark 
geböſchte Mauern in einem Privathauſe am ſog. „Kalkorte“ unweit des Zuſammen⸗ 
fluſſes der Mottlau und der Radaune. 

**) Eine ſolche Kritik der Berichte ift zuletzt verſucht worden in meiner 
Beſchreibung des Landkreiſes Danzig, S. 273 - 75, wobei die Auffaſſung von Prutz 
im weſentlichen als giltig bezeichnet iſt. 

%%) Siehe Löſchin's Beitr. z. Geſch. D., III, S. 79. 
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Münz⸗Pächter Bürgermeiſter Pfennig, widerſetzte ſich Letzkau nachdrücklich, 
und ſetzte auch den Wiederaufbau des abgebrannten Krahns durch. Pfennig 
als ergebene Creatur des Comthurs wurde von Rath und Volk aus den 
Fenſtern des Rathhauſes faſt zu Tode geſtürzt und für ehrlos erklärt. 
Auch der (noch ſtehende) achteckige Thurm am Dominikaner-Kloſter, ſpöttiſch 
wegen der Nähe nach dem Ordensſchloſſe hin der „Kickin⸗die Käl“ ge⸗ 
nannt, wurde von den Bürgern ohne Erlaubniß des Comthures erbaut. 
Deßgleichen verweigerte L. eine Abgabe von Bernſtein und eine ander— 
weitige Kriegsſteuer. Der Hochmeiſter wollte anfangs mit Gewalt die 
Unterwerfung erzwingen, ließ alle Danziger außerhalb ihres Gebietes 
als Geiſeln verhaften, drohte mit Aufhebung des rechtſtädtiſchen Stapel⸗ 
rechtes, fand aber bald einen friedlichen Ausgleich angemeſſener. Nach 
Danzig gekommen, vereitelte er vor dem Haupt-Altare der Ober-Pfarrlirche 
zu St. Marien eine Verſöhnung, bei welcher er Letzkau mit gebührender 
Ehrerbietung behandelte, aber dadurch ſeinen Bruder, den Comthur, gegen 
denſelben noch mehr erbitterte. Als trotz der Verſöhnung der Ordens⸗Vogt 
von Dirſchau dennoch reiſende Danziger verhaftete, ſandte ihm L. (allerdings 
ohne Wiſſen und Willen des Rathes, wie dieſer bald danach erklärte, einen 
„Abſage-Brief“ von Seiten der Stadt zu, was der Comthur als Hochver⸗ 
rath beſtraft ſehn wollte. Was Gewalt nicht vermochte, ſollte Hinterliſt und 
Meuchelmord bewirken. Letzlau mit feinen Schwiegerſohne, dem Rathsherrn 
Groß, ſowie die 2 anderen Bürgermeiſter Tiedemann Huxer und Arnold Hecht 
wurden vom Comthur zu einem Mittagsmahle für den Palmſonntag 1411 
auf die Ordensburg geladen und erſchienen daſelbſt. Am Eingange hörten 
ſie die Worte von einem Diener des Comthurs, angeblich ſeinem „Hofnarren“ 
äußern: „Wenn die Herren wüßten, zu welcher Mahlzeit ſie geladen ſind, 
fo gingen fie gewiß nicht hinein.“ Der alte Huxer ließ ſich dies nicht um— 
ſonſt geſagt fein und ging zurück, unter dem Vorwande, feinen vergeſſenen 
Geldſchlüſſel holen zu wollen. Die Andern, von L. ermuthigt, gingen über 
die Brücke, und der Hofnarr ſagte nach deren Aufziehen: „Drei Vögel ſind 
gefangen, der ſchlaue Alte ift dem Garn entgangen.“ Im Feſtſaale erfolgten 
ſofort von Seiten des Comthurs heftige Anklagen und Beſchimpfungen, aus 
denen die Betheiligten ihr Schickſal entnehmen konnten, ſo daß L. gerufen 
haben ſoll: „Wenn ich hier ein Schwert bekäme, ich möchte wohl 1000 Gulden 
dafür geben.“ Der Scharfrichter aus Elbing ward hineingerufen, um die 
Gebundenen und wegen Hochverraths zum Tode Verurtheilten hinzurichten, 
weigerte ſich wegen des Mangels geſetzlicher Prozedur. Die unglücklichen 


Schlachtopfer wurden nun vorläufig in ein Gefängniß geſchleppt, und nach⸗ 
dem die Ordensbrüder in einem vielſtündigen Bacchanal ihr Gewiſſen und 
ihre Vernunft ertränkt hatten, gingen ſie hin und ermordeten ſie mit zahl⸗ 
reichen Stichen; die Leichname wurden unter Düngerhaufen verſteckt. Sechs 
Tage lang fürchteten die Bürger nur, ihre Oberhäupter ſeien eingekerkert; 
die von ihnen geſandten Erfriſchungen nahmen des Comthurs Diener an, 
ohne etwas zu verrathen. Erſt als eine Geſandtſchaft beim Hochmeiſter 
den Befehl zur Loslaſſung der Gefangenen ausgewirkt und nach dem Dan⸗ 
ziger Schloſſe überbracht hatte, erhielt man die ſchreckliche Gewißheit, und 
die 3 Leichname wurden vor die Mauern desſelben hingelegt. Man begrub 
fie in der Marienkirche nahe dem Hochaltare unter einem großen Leichen⸗ 
ſteine, deſſen Inſchriſt nur beſagt, „ſie ſeien am Tage nach Palmſonntag 
im Jahre des Herrn 1411 geſtorben.“ 

Eöſchin am angef. O. u. Geſch. Danzigs I, S. 58. Garbe, S. 42.) 


14. Conrad Letzkau's Tochter. 


Stummes Schrecken hatte nach der furchtbaren, ebenſo abſcheulichen 
wie energiſchen That des Comthures die Bürgerſchaft erfüllt; der Rath 
mißbilligte Letzkaus eigenmächtige Handlungsweiſe, und man wagte laum, 
die Hinterbliebenen zu bemitleiden, als der Comthur die Güter einzog und 
Jene dadurch in bittre Noth ſtürzte. Nur Letzkau's Tochter Anna, zugleich 
4 Wittwe des Rathsherrn Groß, wagte es, dem Abſcheulichen ſeine That vor⸗ 
zuwerfen, als ſie ihm, wohl gar als Bettlerin, einſt auf der Straße begeg— 
nete: Felder kann ich als ein Weib und hülflos nur Dich und Deine That 
verfluchen.“ — „Weil Du nur ein Weib und hülflos biſt,“ entgegnete er, 
„darum will ich Dir nicht ans Leben für Deine Frechheit.“ Als ſie weiter 
ihn verwünſchte, ſtieß er fie vollends ins „Elend“ (Verbannung): Er ges 
bot ſeinen Knechten, ſie aus dem Danziger Gebiete wegzubringen, und dieſe 
führten ſie weit weg bis in einen Wald auf dem Wege nach Oliva. Dort 
ſank ſie ermattet zu Boden und wurde hülflos von der einbrechenden Nacht 
überfallen. Sie entſchlief vor Müdigkeit und fand dort vorzeitig ihren 
Tod. Dichteriſche Phantaſie fügt hinzu, daß ſich vor ihren Blicken der 
blauende Morgenhimmel aufgethan habe, und die lieben Geſtalten ihres 
Vaters und ihres Gatten an eines Engels Hand geführt ihr erſchienen ſeien. 
Singende Engelſchaaren, den Oſtermorgen verherrlichend, hätten ſie unter 
sa aufgenommen und zum Himmel emporgetragen. a 
Cöſchin, Geſch. Danzigs I, 59. Garbe, ©. 46.) 
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Fata Morgana. 


15 15. Conrad Letzkau's Leichenfein. i * 
Deieſer Leichenſtein unweit des Hochaltares in der Pfarrkirche zu St. 
Marien hat auch noch eine beſondere Geſchichte: Er iſt nämlich geborſten N 
doch jo, daß die Inſchrift nur ſehr wenig beſchädigt iſt. Ob es durch einen, 1 
Blrcltitzſtrahl oder durch ſtarkes Einſinken des drunter befindlichen Erdreiches 8 
und Gemäuers erfolgt ift, läßt ſich nicht beſtimmen. Das Ungewöhnliche 
der Erſcheinung veranlaßte auch dazu gehörige Erzählungen, und die Freunde vr 
des Ordens verſicherten begreiflicherweiſe, der Himmel habe einen Blitzſtrahl 
geſendet, um die dort Begrabenen als ſtrafwürdige Verräther am Orden 5 
＋ 5 noch nach ihrem Tode zu kennzeichnen. Wann aber der Bruch des Steines 
erfolgt ſei, wird nirgends gemeldet. f a 
5 x 8 5 (Löſchin, Geſch. Danzigs I, S. 58, Anm.) * 93 
5 Als auf die genannte Pfarrkirche bezüglich find noch eine ganze Zahl 
von Sagen zu verzeichnen. ö 3 


IV. Sagen von der Ober⸗Pfarrkirche zu St. Marien. 
16. Der Bau der Marienkirche. 


5 Eine gar ſonderbare Sage iſt es, daß man der neu zu erbauenden 

Kirche anfänglich den Plan der berühmten Sophien⸗Kirche zu Conſtantino⸗ 

pel habe zu Grunde legen wollen, deren Form als Kuppel⸗Dom mit der 

jetzigen Geſtalt der Marienkirche ſo gut wie keine Aehnlichkeit hat. Ja der 

; Baumeiſter ſoll ſogar zu feiner genaueren Information deßhalb nach C. 
geſchickt worden ſein. te 

N (Löſchin, Danzig und ſ. Umgeb. III, ©. 65, Anm.) 


| 1 17. Der Ban der Marienkirche. 


5 Ferner erzählt eine wenig bekannte Sage von der beabſichtigten Tödtung Hi: 
des Nitters Ulrich von Straßburg, den der Hochmeiſter Ludolf König 
9 von Waitzau um 1343 mit dem Bau der (früheren kleineren) Marienkirche 
betraute, und über feine Rettung: Je weiter der rüſtig begonnene 
Blau fortſchritt, deſto mehr regte ſich Neid und Bosheit in dem Herzen des 
waälſchen Baumeiſters Ezzelino, der ſich durch Jenen von der oberſten Lei⸗ ! 
1 tung des Baues verdrängt ſah. Als einſt nach eingetretenem Feierabend 5 
Ulrich hoch oben auf dem Gerüſte ſtand und auf das erfreulich wachſende 
5 Bauwerk hinſchaute, übermannte den Wälſchen die böſe Leidenſchaft ſo, daß 

err ſeinen ſchon längſt gefaßten Vorſatz fofort auszuführen beſchloß. Unver⸗ 
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ſehens klomm er die fteilen Leitern bis oben empor, und ſtieß ebenfo un— 
verſehens den Gegner vom Gerüſte in die Tiefe hinab. Im Fallen aber 
ergriff dieſer zu ſeiner Rettung Ezzelino's Kleid und riß ihn ſo mit ſich 
hinab. Ein glücklicher Zufall oder vielmehr eine göttliche Fügung war es, 
daß Ulrichs Kleider im Fallen an einem hervorſtehenden Holze des Gerü— 
ſtes hängen blieben und ihn vor dem Sturze in die Tiefe bewahrten, der 
Andre aber bis zur Erde ſtürzte und zerſchmettert ſeine böſe Seele aushauchte. 
(Garbe, S. 27.) 
18. Die Vollendung des Thurmes. 


Faſt noch wunderlicher als No. 16 iſt die Meinung der Unkundigen 
über die beabſichtigte und die wirkliche Geſtaltung des koloſſalen Thurmes. 
Dieſer entſpricht in feiner plumpen, grandioſen und höchſt einfachen Bau 
art mit den großen Luken, weißen kreisrunden Vertiefungen in den unge— 
heuern Ziegelflächen und der gänzlichen Stumpfheit vollkommen dem Stil 
jener andern Bauten aus der Zeit der Ordensherrſchaft, und man muß 
von dieſen nichts kennen, um der ſonderbaren Idee Raum zu geben, es fehle 
die beabſichtigte Spitze. Eine Behinderung im Baue ſoll durch Erſchöpfung 
der Geldmittel oder durch Verbot von oben her eingetreten fein, und fo 
ſoll denn der Orden ſchuld daran fein. Aber unter den zahlreichen Bor- 
würfen, die der Ordensherrſchaft von den unzufriedenen Landesinſaſſen und 
namentlich von den Städten nachmals gemacht wurden, als dieſe ſeiner 
Herrſchaft überdrüſſig waren, finden wir nichts Derartiges. Nicht nachzu— 
weiſen iſt, wer zuerſt auf die lächerliche Idee gekommen iſt, das bunt durch— 
brochene und zierliche Tabernakel oder Sacramenthäuschen nahe dem 
Hochaltare, worin man früher die Monſtranz und die Hoſtie aufbewahrte, 
für ein Modell der angeblich projectirten Thurmſpitze anzuſehn! Nach Pro- 
feſſor Schultz iſt dieſer Thurm nie auf eine Spitze berechnet geweſen und 
hat nach ſeiner Ueberzeugung oben Zinnen erhalten ſollen, nach Art des 
Marienburger Schloſſes, die das dahinterliegende Dach, in nicht zu weiter 
Entfernung geſehen, größtentheils verdeckt hätten und analog mit den kleinern 


Zinnen geweſen wären, die noch jetzt längs dem Dache der Kirche herumlaufen. 
(Schultz, über Gegenſt. d. bild. Kunſt in D. S. 10.) 


19. Das Kind in der Thurmluke. 
Die Sage gehört einer ſpäteren Zeit (angeblich 1639) an und mag 
ja wohl im weſentlichen einen hiſtoriſchen Untergrund haben: 
Es war zur Zeit einer ſchrecklichen Peſt, des ſogen. „ſchwarzen Todes“, 
da ſchickte der Signator (Kirchenſchreiber) Andreas Ulrich eines Tages 
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feinen kleinen Sohn zum Pfarrthurm hinauf, um den die Glocken ziehenden 
Leuten eine Weiſung zu geben. Oben fand das Kind einen fremden wohl— 
gekleideten Mann mit ſcharlachrothem und modiſch geſchlitzten Wams. „Was 
willſt du hier?“ ſpricht der Fremde zum Knaben, nimmt ihn mit beiden 
Händen, ſetzt ihn außerhalb einer Thurmluke in die Mauerniſche über dem 
furchtbaren Abgrunde und ſchließt die hölzernen Laden der Oeffnung feſt. 
Der Kleine ſchreit in Seelenangſt aus Leibeskräften, aber die glodenziehen- 
den Leute im Thurme hören's vor dem Schallen der Glocken nicht. End— 
lich, als dieſes aufhört, vernimmt auf der Gaſſe ein vorübergehender Knabe 
den Hülferuf hoch oben, läuft in die Wohnung des Signators und meldet 
das Geſehene und Gehörte. Eilig ſtieg nun dieſer die Stufen hinan und 
rettete ſein Söhnlein aus der furchtbar gefährlichen Lage. Und die Leute 
alle, die von der Geſchichte hörten, konnten ſich unter dem fremden Manne 
leinen andern denken als den „Böſen“, jedenfalls war es ein Böſer, ein 
ſehr Böſer. ö 
(Garbe, S. 102.) 


20. Der Glöckner zu St. Marien. 

Einer früheren Zeit, der der Reformation (1531) gehört eine andre 
Sage an, von einem Glöckner der Kirche, der über die Veränderung der 
Glaubenslehre und Kirchenverfaſſung durch Luther gar ſehr ergrimmt war. 
Wenn deſſen Geſänge, aus dem lateiniſchen Texte der alten Hymnen zum 
Gebrauche der ganzen Gemeinde ins Deutſche überſetzt, in den erhabenen 
Räumen der Kirche unten erſchallten und hoch hinaufdrangen, fluchte er 
über die Neuerung, und wenn es ihm gar zu unerträglich wurde, zog er 
an dem Strange einer Glocke, um mit dem Schalle derſelben für ſich den 
Geſang zu übertönen. Einſt, an einem Feiertage, floh er in ſeinem Aerger 
ſogar bis auf die höchſte Höhe des koloſſalen Pfarrthurmes. Da wurde 
er bei Blitz und Donner von einem Wirbelwinde erfaßt und ſtürzte bis 
auf die Straße hinab, daß er zerſchmettert ſeinen Tod fand. Stumm und ohne 
Theilnahme ward der allgemein unbeliebte Mann mit den zerſchmetterten 
blutigen Gliedmaßen von der vorübergehenden Menge angeſtarrt, und nur 
ein frommer Prieſter betete für des Unglücklichen Seelenheil. 

(Garbe, S. 80.) 


21. Das Marienbild in der Pfarrkirche. 
Ueber ein nicht unkünſtleriſch angefertigtes thönernes und bemaltes 
Marienbild, welches lange in dem Raume vor dem Haupt-Altare zuletzt in 


einer hölzernen Umhüllung, ſtand, geht folgende Sage: 5 
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Der Verfertiger der Bildſäule, ein bildender Künſtler, war — mit 
Unrecht oder mit Recht — eines Mordes wegen auf den Tod angellagt 
und verurtheilt; ſeine Hinrichtung ſollte in kurzem erfolgen. Da erbat er 
ſich von den Leitern des ſtädtiſchen Gemeinweſens die Gnade, dieſe noch fo 
lange aufzuſchieben, bis er die Madonnen⸗Bildſäule, welche er zu Ehren 
der heil. Mutter Gottes in deren Kirche zu ſtiften vorhatte, beendigt haben 
würde. Seiner Bitte wurde in dem frommen Sinne der Zeit nachgegeben, 
und er arbeitete weiter. Vielleicht, daß während dieſer Zeit ſich Anzeichen 
fanden, die ſeine Schuld verringerten oder gar ſeine Unſchuld erwieſen. 
Genug, als das Kunſtwerk fertig den Augen des hohen Rathes, der Richter 
(Schöffen) und des Volkes dargeſtellt war, da waren Alle einſtimmig der 
Meinung, er müſſe, ſelbſt wenn er ſchuldig wäre, um der hohen Kunſt 
willen und des edlen frommen Sinnes, der ſich in dem Werke kund gäbe, 
von der Strafe befreit und begnadigt werden, — und alſo geſchah es auch. 


(Schultz, üb. alterthüml. Gegenſt. d. Kunſt in D., S. 37. Karl!. S. 21. Gräſſe U, S. 580, 
Poetiſch behandelt von Rooſe in der Sammlung von Becker ꝛc. S. 7 (u. 120) u. Garbe, S. 55. 
Eine ähnliche Sage betrifft das Marienbild in dem Wallfahrts⸗Orte „Heilige Linde“ bei Rößel in 
Oſtpreußen. — Rooſe ſpricht unrichtig von einer Arbeit des Meißels, da das Werk nicht von 
Stein, ſondern von Thon iſt. Garbe kann eher Recht haben, wenn er den Verfertiger einen 
Töpfer nennt; er läßt die Jungfrau Maria mit dem Kinde leibhaftig Jenem zum Troſte und zur 
Begeiſterung erſcheinen, zugleich, um den Unſchuldigen vor ſchmachvollem Tode zu bewahren.) 


22. Brot und Stein. 


Es war einſt große Hungersnoth in Danzig; da hatte ſich ein Fran⸗ 
ziskaner (Bettelmönch) für Geld oder durch Mildthätigkeit Andrer ein Brot 
zu verſchaffen gewußt und trug es unter ſeiner Kutte verborgen nach ſeiner 
Zelle im Kloſter, um es dort in Ruhe zu verzehren. Ihm begegnete ein 
armes hohläugiges, ausgehungertes Weib mit einem Säugling auf dem Arme, 
für den zugleich mit ihr ſelbſt bei dem Mangel an Speiſe die Nahrungs⸗ 
quelle verſiegte. „Ehrwürdiger Vater, ſagte ſie zu dem wohlgenährten 
Mönche, ſchenket mir für mich und das Kind einige Broſamen, wenn Ihr 
könnt.“ — „Was verlangſt Du? entgegnete Jener; in dieſer Zeit der Noth 
habe ich ſelbſt nichts zu eſſen.“ — „Aber ihr habt ja da ein Brot unter 
der Kutte, wie ich eben ſah.“ — „Gott ſtärke Deine Augen, ſagte der 
Mönch, damit du richtiger ſehn mögeſt. Was Du für ein Brot angeſehen, 
iſt ein Stein, den ich aufgehoben, um zudringliche Hunde zu verjagen.“ — 
„Nun denn,“ rief das jammernde Weib, „ſo wünſche ich, Gott möge zur 
Strafe Eurer Hartherzigkeit das Brot in Stein verwandeln!“ — Gott er— 
füllte des Weibes Verwünſchung, denn als der Mönch ſein Brot heimge⸗ 
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bracht hatte, fand er es wirklich in Stein verwandelt. Noch jetzt befindet 
ſich dieſer Stein in der Aller⸗Heiligen⸗Kapelle der Pfarrkirche zu St. Marien, 
an einer Kette hängend. 
(Karl 1. S. 14. (32), nach Lucas David's Chronik VII, S. 43. Gräſſe II, S. 579. Hirſch, 
die Ober-Pfarrk. zu St. Marien, S. 375, Anm. 1. Auf einer ſchwarzen Holztafel daneben lieſt 
man folgende Erklärung: 

Nach Gottes Gebort XIII und XIII Jahr 

An dem Abende Barbara, das iſt war, 

Do wart dyß Wyße brot cleyne 

Von Gottes Gewalt gewandelt zu einem Steine. 

Vittet Gott vor den armen Sünder (?) 

Dem da geſchehen iſt dys große Wunder. 
Und ein aufgeklebtes Papier trägt das folgende vielleicht von Andreas von Slommow herrührende 
Diſtichon: 

Post M, bis duo C, semel X et quattuor adde: 

Fit ex pane lapis, patet hic mutatio talis. 
Bekannt iſt Langbein's Erzählung: „Die arme Frau und der Mönch.“) Die Uebertragung 
der Sage von der genannten zur Marien-Kirche erſcheint weniger auffallend, da ſie ſich auch an 
manchen andern Orten wiederſindet, z. B. in Neckarshauſen. (Vgl. Gräſſe II, S. 669) und. in 
Oliva, ſ. ſpäter No. 88. 


23. Semmel und Stein. 


Dieſe Sage erwähnt der fabelreiche Ordens-Chroniſt Simon Grunau 
in folgender nicht eben äſthetiſcher Weiſe: Es war Hungersnoth in D. und 
Brot ſchwer zu haben. Eine wohlhabende Frau, die ein ſehr ſchönes Kind 
hatte und es abgöttiſch liebte, ging einſtens aus, um für ſchweres Geld 
Semmel zu kaufen für ſich und das Kind. Bei ihrer Rückkehr fand ſie 
das Kind in unſauberem Zuſtande, und um es ſchnell und leicht zu reinigen, 
nahm ſie die Krume von dem eben eingekauften Weißbrote dazu. Sie 
hätte damit ſich und das Kind und wohl noch einen armen Nothleidenden 
ſättigen können. Zur Strafe für dieſen abſcheulichen Uebermuth verwan⸗ 
delte ſich auf Gottes Geheiß unter ihren Händen das Brot in Stein, und 
verwundete das Kind der überzärtlichen Mutter, ehe ſich dieſe deſſen verſah. 
Es mußte ſterben, und die troſtloſe Mutter verfiel in Verzweiflung und 
Wahnſinn. 


(Sim, Grunau, Tract. XIII. cap II. Lucas David, VII S. 43. v. Tettau u. Temme, Volls⸗ 
ſagen aus Preußen, Nr. 218. Vgl. Grimm, deutſche Sagen, I, S. 240. 326. Karl II. S. 32.) 


24. Die Finger im Steine. 


Ein Kind, das ſeine Mutter geſchlagen hatte, wurde krank und ſtarb, 
indem es den Fluch der Mutter mit ins Grab nahm, daß ihm die Finger 
aus dem Grabe wachſen möchten. Dies geſchah auch, und da ein Stein 
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auf das Grab gelegt war, ſo wuchſen die Finger in den Stein hinein, wie 
man noch in der Allerheil. Kapelle der Pfarrkirche ſieht. 


(Karl J. S. 85.) Damit ſteht im Zuſammenhange die unſichere Sage von einem Vatermörder, der 

in der (Winterfeld'ſchen) Jakobus⸗Kapelle daſelbſt begraben ſein ſoll, und mit dem man auch die 

an der Gitterthür der letzteren unten befindliche Abbildung eines Knaben mit Dolch und Todten— 

kopf in den Händen bezieht. Vgl. Löſchin, Danzig und ſ. Umgeb., g. Auflg. 1858, S. 70, Anm. 

— Hirſch am angef. O., Anm. Derſelbe S. 412. Die 5 Löcher in einem Steine der Winterfeld'ſchen 
Kapelle ſind wohl nur Luftlöcher.) 


25. Die aſtronomiſche Uhr. 


In der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts lebte in Danzig 
ein wackrer Uhrmacher und Mechanilus Hans Düringer, gebürtig aus 
Nürnberg. Ihm trug der Rath auf, zum Schmucke der Marienkirche, zu— 
gleich wohl auch zur Kundgebung des Reichthumes und des Kunſtſinnes der 
Danziger jener Zeit, eine prächtige aſtronomiſche Uhr zu verfertigen, und 
nach abgeſchloſſenem Vertrage ging er wacker ans Werk. (1464). Nach 
fleißiger ſechsjähriger Arbeit wurde das Kunſtwerk am erſten Pfingſt-Feier⸗ 
tage 1470 den Augen der erſtaunten Beſchauer dargeſtellt. Man ſah daran 
nicht bloß, wie auf manchen ähnlichen Kunſtwerken in andern anſehnlichen 
Städten, auf zwei Scheiben die Sonne in ihrem Laufe und den Mond mit 
ſeinen Phaſen dargeſtellt, ſondern auch den Gang der (damals bekannten) 
Planeten, die Angabe der beweglichen Feſttage, und ſogar Figuren aus den 
bezüglichen Sonntags⸗Evangelien, alſo zugleich einen Kalender u. ſ. w. 
Aus einer Gallerie über den Scheiben trat bei jedem Stundenſchlage ein 
Apoſtel hervor und ſchritt von einem Ende derſelben bis zum andern. Die 
darüber befindlichen Geſtalten von Adam und Eva zogen allſtündlich eine 
kleine Glocke, und die 4 Jahreszeiten waren fo eingerichtet, daß die wirk— 
lich herrſchende vor den andern hervortrat. Als Lohn für die Herſtellung 
des Kunſtwerkes war dem Künſtler von den Vorſtehern die Summe von 
390 Mark, und eine Leibrente von 20 Mark jährlich nebſt freier Wohnung 
zugeſichert, wofür der Meiſter zugleich verſprach, das Werk in Ordnung zu 
halten. Das Gerücht von dem Wunderwerke Düringer's verbreitete ſich 
bald weithin, und der Rath von Lübeck entbot ihn dorthin, um auch dort 
ein ſolches Werk für die Hauptkirche zu ſchaffen. Er erklärte ſich dazu 
willig und bereitete ſich zur Abreiſe. Dies wollte aber „der Bürgermeiſter“ 
um jeden Preis, ſelbſt um den einer grauſamen und ſchändlichen Gewaltthat, 
verhindern, damit Danzig allein die Ehre hätte, ſolch ein Werk zu beſitzen. 
Er ließ den Meiſter zu ſich entbieten, um ihm angeblich Glück zu wünſchen 
und ihm feine Jahresrente zu zahlen. Es war noch nicht der Zahlungs 
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termin gekommen; gleichwohl legte der Bürgermeiſter die Rente von 24 Mark 
auf den Tiſch, und erklärte dem verwunderten Meiſter ſeine Abſicht, noch 
freiwillig 100 Mark hinzufügen zu wollen. Jener ſolle ſich „noch einmal“ 
zum Fenſter hinaus umſchauen nach dem erhabenen Thurm der Pfarrkirche, 
in der ſich ſein monumentales Kunſtwerk befinde, nach dem Artushofe, in 
dem er oft genug wacker und fröhlich gezecht, nach dem Straßengewühl und 
den prächtigen Häuſern und Läden. „Das ſchaut Euch Alles noch einmal 
an, damit Ihr es im Gedächtniſſe behaltet.“ — „Wie? rief der Meiſter; 
ich ſolle mir das Alles anſehen? noch einmal? zum letzten Mal? Ihr wollt 
mich doch nicht meiner Augen berauben?“ — Das will ich, und das werde 
ich, damit Ihr nicht den Ruhm Danzigs, den Ihr durch Euer Kunſtwerk 
ſo weſentlich vergrößert habt, durch Erſchaffung ähnlicher für Andre wieder 
verringern könnt.“ Vergebens bat Düringer dem Harten zu Füßen fallend 
um Erbarmen, vergebens rief er die Gerechtigkeit desſelben an; auf ein 
Zeichen des Gebietenden erſchienen die bereit gehaltenen Henkersknechte mit 
den nöthigen Werkzeugen, warfen den Unglücklichen rückwärts, und ſchnell 
hatte ein glühendes ſpitzes Eiſen fein Werk gethan! — Freudlos und tief ge 
beugt ſaß nun fortan der arme Geblendete auf ſeinem Zimmer, von Schmerz 
des Leibes und der Seele gepeinigt. Nichts ſah er mehr von allen den 
früheren Herrlichkeiten der Welt überhaupt und Danzig's insbeſondere; nur 
die letzten ſchrecklichen Eindrücke, die ſein Auge erhalten, ſchwebten ihm quä⸗ 
lend vor: das zornige, hartherzige Geſicht des Tyrannen, die rohen hohn⸗ 
lächelnden Mienen von deſſen Helfern, und die entſetzlichen Werkzeuge ſei⸗ 
ner Qual. Und wie ſich zu einem Leiden gar oft noch ein andres geſellt, 
und der Ungückliche oft ſtatt Mitleid noch Kränkungen zu erdulden findet, 
ſo mußte er obenein noch vernehmen, daß ſein Kunſtwerk lange nicht mehr 
die anfängliche Bewunderung genoß, daß man allerlei daran auszuſetzen 
fand, und daß ſich ſogar eine Reparatur als nöthig erwies, die wohl kein 
Andrer als der Erfinder und Verfertiger genügend auszuführen im Stande 
ſei. Die Vorſteher erſuchten ihn endlich wirklich um ſeine Beihülfe, und 
kamen damit ſeinem lebhafteſten Wunſche entgegen: dem Triebe zur Rache. 
Er ließ ſich zu ſeinem Kunſtwerke hinführen, betaſtete es prüfend in allen 
einzelnen Theilen und ließ den Mechanismus in der früheren Weiſe ſich 
bethätigen. Dann plötzlich, wie von Wuth übermannt faßte er mit aller 
Gewalt ein Hauptrad und ſetzte es in ungewohnten Umſchwung. Ein ent⸗ 
ſetzliches Schwirren und Wirbeln durchdrang das ganze Werk, alles kreiſte 
mit unerhörter Schnelligkeit, ganze Theile löſten ſich und flogen weg. — 
Die Einheit uud der Zuſammenhang des kunſtvollen Ganzen war zerſtört. 
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In das bedauernde Geſchrei der Anweſenden miſchte ſich das boshafte 
Hohngelächter des Künſtlers von der Gallerie her, und bald ſtürzte er ſich 
von dort auf die großen Quaderſteine der Kirche, um ſeinem zerſtörten 
Leben ein Ende zu machen. Man hob einen Leichnam auf. 


(Prätorius, d. evang. Danzig, S. . .. Löſchin, Danzig und ſ. Umgeb. III, S. 68, Anm, 2. 
Karl J, S. 22. Gräſſe UI. S. 585. Von manchen der zahlreichen ähnlichen Kunſtwerken wird 
Aehnliches erzählt. Gräſſe S. 597 Anm. erwähnt die in Straßburg, Zittau, Lübeck (Petri K.), 
Prag, Anet in Frankreich, Lyon u. ſ. w. Das Werk in der Marienkirche in Lübeck, dem Dans 
ziger ſehr ähnlich, aber kleiner und bereits im Jahre 1405 gefertigt, hat die räthſelhafte Unterſchrift: 
Wol kont malen, bericht Du my, 
Dat ik all Mann tho Dancke (Danzke) ſy. 
Es verſteht ſich wohl, daß ſolche mechaniſche Kunſtwerke nur für einen gewiſſen Zeitraum einge⸗ 
richtet find und dann nicht ohne gänzliche Umarbeitung „reparirt“ werden können. In Erkennt⸗ 
niß deſſen haben ſich die Danziger wohl gehütet, wie es öfters heißt „große Summen an die Her— 
ſtellung des Düringer'ſchen Werkes zu wenden oder dafür auszuſetzen.“) 


26. Dieſelbe Uhr. 


Eine abweichende und weniger plauſible Sage von demſelben Künſtler 
Düringer, ſeinem Werke und ſeinem Tode ſei hier auch erwähnt: In der 
Langgaſſe, in dem unter dem Namen „Adam und Eva“ bekannten Hauſe 
wohnte ein alter reicher Herr, der nach des Volkes Meinung feinen Neid) 
thum nicht durch redlichen Fleiß und erlaubte Betriebſamkeit, ſondern durch 
verruchte Goldmacherkunſt unter dem Beiſtande des Böſen erlangt hatte. 
Er lebte ganz einſam in ſeinem alten Hauſe mit einer frommen und ſchönen 
Tochter, die ſich für das Werk des Meiſters Düringer und allmählich auch, 
wie begreiflich, immer mehr für ihn ſelbſt intereſſirte, nachdem ſie einmal 
Zutritt zu ſeiner Werkſtätte gewonnen hatte. Dieſer letztere Umſtand kann 
bei den Sitten jener Zeit (1470) vielleicht zweifelhaft erſcheinen; jedenfalls 
war die örtliche Entfernung und der Weg des Mädchens von jenem Hauſe 
durch die nur mäßig lange Beütlergaſſe bis zur Pfarrkirche, in oder an 
welcher der Künſtler wahrſcheinlich feine Arbeitsſtätte hatte, kein ſonder— 
liches Hinderniß. Der böſe geizige Alte that nichts gegen die häufigen 
Ausgänge ſeiner Tochter zur Kirche, in der Hoffnung, daß die Frömmig⸗ 
keit derſelben vielleicht auch ſeinen Sünden eher zur Erlaſſung göttlicher 
Strafe zu gute kommen könnte. Als er aber einſt durch böſe Zungen oder 
gelegentliche Aeußerungen vernommen hatte, daß feine Tochter, an der er 
mit der ganzen egoiſtiſchen Liebe eines vereinſamten alten Geizhalſes krampf⸗ 
haft hing, den Künſtler beſuche und mit ihm in zärtlichem Liebesverhältniſſe 
ſtehe, nahm er ſein Schwert, umgürtete ſich und eilte zur Kirche. Der Zu⸗ 


— 


25 


fall wollte, daß er die Richtigkeit jener Anzeigen ſofort zu erkennen Gele- 
genheit hatte, indem er die Liebenden in zärtlicher Umarmung überraſchte. 
(Nach andrer Lesart traf er den Künſtler allein bei ſeiner Thätigkeit auf 
dem Gerüſte). Ehe ſich's Jener verſah, ſtieß ihm der Alte voller Wuth 
den Degen ins Herz; der tödlich Getroffene ſank hin, griff aber mechaniſch 
im Fallen, um ſich zu halten, in die Drähte ſeines Werkes, (bei dem ſich 
alſo dann Beide in der Kirche befanden), und durch das Zerreißen der 
Drähte entſtand in dem Kunſtwerke die ärgſte Verwüſtung. Unter Toſen 
und Raſſeln verwirrten ſich die Drähte, ein Rad nach dem andern blieb 
ſtehen, manche zerſtörten ſich, und bald ſtand das Ganze todt und unbrauch⸗ 
bar ſtill, indem zugleich ſein Verfertiger blutend und ſterbend am Boden 
lag. Der Mörder wurde, nachdem ſeine jähe Wuth geſtillt war, von tiefſter 
Reue erfaßt; er ging ſelbſt zur Obrigkeit, gab ſich und ſeine That an, und 
erlitt den verdienten Henkertod für den abſcheulichen Mord. Die Tochter 
zog ſich in ein Kloſter zurück, um dort ungeſtört immerdar für ihre eigene 
Seele wie für die ihres Geliebten und auch ihres grauſamen Vaters beten 


zu können. 
(Garbe, S. 6g.) 


27. Der unterirdiſche Gang. 


Daß man im Mittelalter, in der Zeit der Burgverließe und andrer 
zum Theil grauſiger Heimlichkeiten auch oft unterirdiſche Gänge baute, iſt 
bekannt, doch hat die Phantaſie des Volkes in der Sage die Länge von 
dergleichen unterirdiſchen Bauten nicht auf Klafter beſchränkt, ſondern mei⸗ 
lenweit ausgedehnt, z. B. am Marienburger Schloſſe und ähnlichen. So 
erzählt man denn auch (ganz grundlos) von dem unterhalb jener Uhr be— 
findlichen Eingange zu einem Kellergewölbe unter der Sacriſtei: hier be- 
ginne ein Gang, der bis zum Ordensſchloſſe geführt habe. Sobald man 
ſich die Frage vorlegt, wer wohl einen ſolchen gebaut haben könne (der 
Orden? die ſtädtiſche Bürgerſchaft? die Kirchenvorſteher?), wie und zu wel- 
chem Zwecke die in ihren Intereſſen weit auseinander gehenden Genannten 
zu einem ſolchen Bauwerke einander die Bewilligung ertheilt haben ſollten, 
verſchwindet die aus der Luft gegriffene Meinung. 

(Löſchin, am angef. O. S. 69.) 


28. Die meſſingne Taufkapelle. 


Jedenfalls ein ſeltenes, koſtſpieliges und maſſives Werk iſt dieſe Kapelle, 
nur daß ihr Kunſtwerk ſehr viel geringer iſt. Sie ſoll über 10,000 Mark 
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gekoſtet haben (eine für jene Zeit ungeheure Summe) und in Antwerpen 
oder Amſterdam gegoſſen fein. Weil fie keine Decke hat (die ja auch für 
den Zweck der Einfriedigung nicht nöthig ift), fo hat das Volk auch hier 
ſich eine wunderbare Erklärung ausgedacht, nämlich: das Schiff mit dem 
vorhandenen Werke ſelbſt ſei glücklich an ſeinen Beſtimmungsort gelangt, 
ein zweites aber mit dem Deckel untergegangen. 
(Löſchin, am angef. O. S. 80. — Derſ., Geſch. D. I, S. 289.) 


29. Das Crnciſir daſelbſt. 


Eine nicht weniger ſchauerliche Sage, als die von der aſtronomiſchen 
Uhr betrifft das hölzerne Crueifix in der Kapelle der 10,000 Jungfrauen, 
welches durch wahrhaft und ſelten künſtleriſche Darſtellung des ſterbenden 
Erlöſers, durch den eracten und richtigen Ausdruck des Schmerzes gewiſſer— 
maßen in allen einzelnen Theilen und Gliedern, von jeher die Bewunde— 
rung der Beſchauenden, ſowohl der großen Menge wie der Sachkenner, er— 
regt hat. Die Letzteren wollten das Werk wegen der meiſterhaften Arbeit 
keinem Geringeren als dem weltberühmten Meiſter Michael Angelo Buo— 
narotti, zuſchreiben, oder behaupten doch wenigſtens, es ſei unter deſſen Au— 
gen und theilweiſe unter ſeiner Mitwirkung von einem Schüler desſelben 
verfertigt worden. Das Voll, wie es ſich von dem leidensvollen und doch 
ſanften Hinſcheiden des Gekreuzigten in tiefſter Seele ergriffen fühlte, konnte 
ſich nicht denken, daß das ſeltne Kunſtwerk ohne ganz beſondre Umſtände 
bloß aus dem Talente eines Bildhauers entſprungen ſei, und ſo entſtand 
die Sage: 

Ein ausgezeichneter Bildhauer, der für den Schmuck der Stadt und 
namentlich der Kirchen ſchon manches treffliche Werk geſchaffen hatte, er— 
hielt vom Rathe und den Vorſtehern der Marienkirche den Auftrag, für 
dieſe ein Bild des gekreuzigten Heilandes anzufertigen. Er ging rüftig ans 
Werk und hatte ſich feſt gelobt, ein Gebilde zu liefern, welches alles Bis- 
herige hier und anderwärts in Schatten ſtellen ſollte. Aber ſein Vorhaben 
wollte ihm nicht ſobald glücken; und er verwarf einen angefangenen Plan 
nach dem andern. Da bemächtigte ſich ſeiner finſtere Schwermuth, und er 
ſchlich brütend umher, während die Auftragſteller immer wiederholt an die 
Ausführung mahnten. Da kam endlich unter Seelenqualen ein ſchrecklicher 
Entſchluß zur Reife: Er hatte eine reizende Tochter, die von vielen Jüng— 
lingen, ſelbſt vornehmen Geſchlechts, eifrig umworben wurde; ſie galt we— 
gen ihrer Schönheit und Sitten-Reinheit bei vielen als die Blume von 


Danzig. Ihr Herz hatte fie aber einem jungen deutſchen Maler zugewen⸗ 
det und liebte ihn innig, ſo daß ſie trotz des Vaters Mahnungen, vor deſſen 
Augen Jener keine Gnade fand, alle anderweitigen Bewerbungen abwies. 
Nachdem in des alten Bildhauers Gemüthe die Schwermuth wegen des nicht 
gelingenden Werkes immer ärger geworden, und durch Groll gegen den 
Geliebten feiner Tochter noch verſchlimmert worden war, kam es zur Aus- 
führung ſeiner grauſen bereits ſeit lange geplanten That. Tückiſch lud er 
unerwartet den Jüngling wiederholt in fein Haus, geſtattete ihm freien Zus 
tritt und willigte ſogar in die Verlobung desſelben mit ſeiner Tochter. 
Aber er brachte ihm zugleich ein langſam zehrendes Gift bei, indem er be— 
ſchloſſen hatte, — den ſchönen jungen Mann als Modell fiir den fterben- 
den Erlöſer zu benutzen. Allmählich ſiechte der kraftvolle Jüngling hin, 
an die Stelle der Lebensfriſche trat eine unerklärliche Mattigkeit, die rothen 
Wangen verloren alle Farbe, und der muntere jugendliche Sinn verwan- 
delte ſich in Stumpfheit und Ueberdruß am Leben. Weder die Kunſt der 
Aerzte, noch die ſorgfältigſte Pflege der liebenden Braut konnten dem 
Uebel abhelfen. Wie er ſo eines Tages, einem Schatten ähnlich, wieder in 
das Haus des Bildhauers trat, lud ihn dieſer ein, vor Erſteigung der oberen 
Wohnungsräume in ſeine unten gelegene Werkſtätte zu treten. Die Ver⸗ 
lobte, voller Trübſal über den Zuſtand ihres Bräutigams, harrte lange 
ungeduldig, aber vergebens, ſeines Eintrittes zu ihr. Als es ihr endlich 
doch zu lange dauerte und eine unſägliche Angſt ſich ihrer bemächtigte, ging 
ſie die Treppe hinab und lauſchte an der Thür der Werkſtätte. Da glaubte 
fie drinnen ein Stöhnen und Röcheln zu vernehmen, konnte aber die ver— 
ſchloſſene Thür nicht öffnen. Es war, als ob drinnen Jemand ſie um Hülfe 
anriefe, und fie ſchrie entſetzt: „Vater, was macht ihr mit Friedrich?“ — 
„Schweige, Dirne!“ rief der Vater entgegen; „ſtöre mich nicht bei meinem 
heiligen Werke! Dein Buhle ſtirbt den Tod des Heilandes am Kreuze.“ — 
Während die Tochter ihrer Sinne nicht mehr mächtig an der Schwelle 
niedergeſunken dalag, hörte ſie nicht die Nennung ihres Namens und die 
letzten Seufzer aus dem Munde ihres ſterbenden Geliebten. Seine Todes— 
qualen dienten dem entmenſchten ehrgeizigen Künſtler als langerſehntes 
„Studium“, und das Werk gelang zum Bewundern vortrefflich. — Das 
Auge des armen Mädchens öffnete ſich aus der Ohnmacht nur, um ſich nach 
Beſtätigung ihrer ſchrecklichen Ahnung für immer zu ſchließen; ſie ſtarb vor 
Seelenleid am gebrochenen Herzen. Mit ihrem Leichnam ſenkte man nach 
wenig Tagen in dieſelbe Gruft den eines jungen Mannes, abgemagert und 
mit blutigen Malen an Händen und Füßen. Der Uebelthäter, nach Voll⸗ 


endung des Werkes von ſchmerzlichſter Reue ergriffen, endete durch Selbſt— 
mord und ward — nicht wie die beiden Liebenden, unter der rührendſten 
Theilnahme der ganzen Bevölkerung, ſondern unter Verwünſchungen am 
Zaune des Kirchhofes in ungeweihter Erde begraben. 


(Schultz, über Gegenſt. d. bild. Kunſt in D., S. 37. Löſchin, Geſch. D., I. S. 159. Karl !, 
S. 16. Gräſſe U, S. 579. Garbe, S. 59. Dieſer legt den Hauptton auf die Schwierigkeit des 
richtigen Ausdruckes in den Mienen des Sterbenden; nur um deſſentwillen flüſtert ihm „der Böſe“ 
den argen Rath ins Ohr. Ob der Vater ſich in der Kirche vor allem Volke und vor dem eignen 
Kunſtwerke mit dem Schwerte erſtochen (Garbe), — ob er ſich vor dem Tode der Tochter erdroſſelte, 
(Gräſſe) thut freilich wenig zur Sache. Eine ſtärtere weſentliche Abänderung hat die Erzählung erfahren 
in dem Romane von Haus v. Zollern: „Meifter Norden“, 2 Bde. Leipz. 1881, der ein im ganzen 
getreues Bild der Zeit abſpiegelt. Darin tödtet der jähzornige und durch falſche Nachrichten irre 
geleitete Vater den jungen Mann in einem wilden Ausbruche ſeiner Schwermuth, die weſentlich 
durch deſſen vermeintliche Nebenbuhlerſchaft in der Kunſt und hinterliſtige Handlungsweiſe herbei⸗ 
geführt wird, aber den Alten doch nicht hindert den Sterbenden als Modell zu ſeinem Zwecke zu 
benutzen! — Vgl. noch Löſchin, Geſch. D. I, S. 159.) 


30. Sankt Reinhold. 


Dieſer tapfere Kriegsmann ſpielt in der Sagen-Geſchichte Danzigs eine 
nicht unerhebliche Rolle, freilich nicht in unmittelbarer Weiſe durch hiſtoriſche 
Einwirkung auf die Geſchicke der Stadt, aber als ſelbſtgewähltes Ideal. 
Ihn erwählte ſich die angeſehenſte der 6 ſogenannten „Bänke“ im Artus- 
hofe, d. h. die aus den bedeutendſten Kaufleuten der Stadt beſtehende ge- 
ſellige Genoſſenſchaft, zum Schutzpatron, und noch ſieht man angeblich ſeine 
Waffen im Artushofe aufgehängt, fo wie fein Roß Beyart mit der vier- 
fachen Laſt der „Haimonslinder“, und ihn ſelbſt, wie er auf feinem langen 
Speere den Kopf des erlegten ſpaniſchen Königs oder Anführers trägt. 
Die „Sanet-Reinholds-Brüderſchaft“ beſteht noch jetzt, wenn auch vorzugs⸗ 
weiſe als Geſellſchaft zu gegenſeitiger Unterſtützung; ſie hat ihre Vorſteher 
und alten Statuten, und beſitzt in der Ober-Pfarrkirche zu St. Marien 
die ſchönſte aller Kapellen mit kunſtvollem reichgeſchmücktem Altar. Im 
Artushofe ließ die betreffende Geſellſchaft bei fonftiger Erneuerung der Aus— 
ſchmückung auch die Thaten des Helden durch den Maler Sy 1858 in 
wohlgelungenen Oelbildern des herumlaufenden Frieſes wieder in Erinnerung 
bringen. 

Die vier „Haimonskinder“ waren die Söhne des Herzogs Haimon 
von Dordogne (Aymont de Dordon), nämlich Adelhart (Alard), Richard 
(Ritsart), Writhart (Guichard) und Reinhold oder Reinhalt (Regnault, ital. 
Rinaldo). Ihr gemeinſames Roß war der unermüdliche Beyart (Bayard), 
der berühmte Kaiſer Karl der Große ihr Oheim. Als dieſer ihren andern 
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Oheim Herzog Bene von Agrimont hatte ermorden laſſen, ſchwuren die 4 Brü⸗ 
der, deſſen Tod zu rächen, und zunächſt erſchlug deßwegen Reinhold bei 
einem Hoffeſte einen Neffen des Kaiſers, Bechtold, im Zorn mit einem gol- 
denen Bretſpiele. Die 4 Brüder flohen in den dichten Ardenner-Wald, 
und als ſich Beue's Sohn Magis (Matigis), ein manchen Zaubers kundi⸗ 
ger Mann, ihnen angeſchloſſen, bauten ſie ſich daſelbſt eine Burg Montfort. 
Dort wurden ſie von Kaiſer Karl und ihrem eigenen Vater Haimon ſchwer 
belagert und retteten ſich nach 13 monatlicher Vertheidigung durch die Flucht. 
Sie ſuchten nach manchen Irrfahrten und Abenteuern Zuflucht in ihrer 
Heimath Dordogne, wurden von der Mutter begünſtigt, jedoch vom Vater 
ausgewieſen, und wendeten ſich zum Herzoge Hüon von Bordeaux. Dafür, 
daß ſie dieſem im Kampfe gegen das abgefallene Toulouſe tapfere Hülfe 
leiſteten, erhielten ſie Erlaubniß, im Lande zu bleiben und ſich die Burg 
Montalbon zu bauen; ja Reinhold erhielt ſogar Hüon's Schweſter Claire 
zur Gemahlin. Als König Karl auf ſeinem Zuge gen Spanien bei Mon- 
taubon vorüberkam und von den Erbauern hörte, begann die frühere Feind⸗ 
ſeligkeit wieder; aber ſein beſter Paladin Roland wurde geſchlagen, ſogar 
gefangen, und durch Zauberei ſogar Karl ſelbſt nach der Burg gebracht. 
Beide wurden freigelaſſen, aber ungroßmüthig ſetzte Karl die Feindſchaft 
und die Belagerung fort, und obwohl der verſöhnte Vater Haimon jetzt 
die Söhne einigermaßen mit Lebensmitteln unterſtützte, mußten fie doch end⸗ 
lich die Feſte verlaſſen und zogen wieder in die alte Heimath. Auch hier 
von Karl verfolgt, erlangten ſie endlich nach 16jährigem Kampfe Frieden vom 
Kaiſer, unter der Bedingung, daß ihm das Wunderroß Beyart ausgeliefert 
würde, (welches er tödten ließ), daß ferner Reinhold ſich feines Erbes ent- 
äußerte und als Pilger nach Jeruſalem zöge. Er that dies in Begleitung 
von Magis. Als er dann heimkehrte, waren ſeine Eltern und ſeine Ge— 
mahlin geſtorben; er reſidirte nun in Montauban, erzog ſeine Söhne, und ging 
zuletzt zu den Steinmetzen nach Köln, um dort an dem Bau des koloſſalen 
Domes als an einem heiligen Werke mitthätig zu ſein. Seine ungewöhnlichen 
Leiſtungen und die Anerkenung derſelben erregten den Neid feiner Genoſſen; fie 
tödteten ihn und warfen den Leichnam in den Rhein. Dort wurde er ge— 
funden und erkannt und zu Kranen begraben. An feinem Leichnam ge— 
ſchahen Wunder, und darum wurde er fortan in der katholiſchen Kirche 
als Heiliger verehrt. Die volksthümliche Behandlung jener Sagen bildet 
in Frankreich nicht bloß, ſondern auch in Deutſchland ſeit der erſten Bes 
kanntmachung vom Jahre 1525 ein ſehr beliebtes Vollsbuch. In Köln 
baute man nahe bei St. Mauritius ihm zum Andenken die St. Reinholds⸗ 
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Kapelle an der Stelle ſeiner Ermordung. Sein Leichnam war im Rheine 
dadurch aufgefunden worden, daß dort allnächtlich fromme Leute einen 
wunderſam ſüßen Geſang vernahmen, und ein Engel endlich einer armen 
kranken Frau in ihren heftigſten Schmerzen mittheilte, daß der Leichnam 
des „St. Peterswerkmannes“ (wie der Namenloſe ſeit ſeiner Thätigkeit 
am Bau des St. Peters-Domes gewöhnlich genannt wurde) da und da 
zu finden ſei. Mühſam ſchlich ſie am nächſten Morgen zu der Stelle, 
fand den Leichnam in einem Sacke ſchwimmend, und fühlte ſich von der 
Berührung ſofort geneſen. Und wie ſie den Sack herauszog, begannen 
alle Glocken ringsumher von ſelbſt feierlich zu läuten. Der Leichnam 
des Helden, der nach manchen rühmlichen Thaten ſich ſelber chriſtlichfromm 
gedemüthigt hatte, wurde an einem goldenen Gürtel mit ſeinem Namen 
erkannt; er wurde nun von dem Biſchofe Hildebold und der ganzen Kleriſei 
mit aller Feierlichkeit unter mancherlei Wundern beſtattet. Als von dieſen 
die eben zum Chriſtenthume bekehrten Bewohner von Dortmund hörten, 
wallfahrteten ſie in Menge hin und baten den Kölner Biſchof um einige 
Reliquien des Helden. Sie wurden anfangs abgewieſen, erlangten aber 
ihre Bitte, nachdem man drei Nächte hinter einander den Leichnam des 
h. Reinhold vor der Kloſterpforte hatte ſtehen ſehen. So erhielten ihn 
die von Dortmund, und wie derſelbe über den Rhein gebracht und auf ein 
Fuhrwerk geladen war, bewegten ſich deſſen Räder von ſelbſt immer weiter 
und weiter bis nach Dortmund hin, zu der Stelle, wo noch jetzt das St. 
Reinholds⸗Münſter ſteht. Der Heilige foll ſich der Stadt oft hülfreich 
erwieſen haben und bei Belagerungen in glänzender Rüſtung auf ihren 


Mauern geſehen ſein. 
(Vergl. Gräſſe, S. 68 f.) 


30. Das jüngſte Gericht. 


Den größten Kunſtſchatz der Kirche unter ihren 30 Kapellen umſchließt 
jetzt die Dorotheen-Kapelle: das Bild des Jüngſten Gerichtes, beſtehend 
aus einem mittleren Hauptbilde und zwei ſich daran ſchließenden Seiten» 
flügeln, welche drehbar ſind und für gewöhnlich jenem zugleich als ſchützende 
Decke dienen. Ohne auf die neueren gelehrten Unterſuchungen über den 
Maler und den Beſteller deſſelben näher einzugehen, welche doch immerhin 
noch manches Bedenkliche und Fragliche übrig laſſen, wollen wir den ehr: 
würdigen Löſchin als Vertreter der gangbarſten Anſichten reden laſſen: 
„Ueber die Art und Weiſe, wie das Bild hierher gekommen, trug man ſich 
lange Zeit mit den abenteuerlichſten Sagen herum. So wurde erzählt, ein 
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kunſtreicher Maler zu Utrecht habe um das Jahr 1327 den Entwurf zu 
dieſem Bilde gemacht und einen Theil deſſelben ausgearbeitet; einer ſeiner 
Schüler habe die weitere Ausführung übernommen, jedoch nicht damit zu 
Stande kommen können, und von Johann (Jakob) van Eyck oder Eiken ꝛc. 
(13701440) und feinem Bruder Hubert (oder Georg) (von 1366-1426) 
ſei das Werk vollendet worden. Auf einem Leichenſteine in dem Bilde ſieht 
man die Zahl 1367, doch ſcheint dieſe nach den Schriftzügen zu urtheilen 
ein ſpäterer Zuſatz zu ſein. Ferner hieß es, das Bild ſei für den Papſt 
beſtimmt geweſen, aber mit dem Schiffe, welches es nach Rom bringen 
ſollte, von einem Seeräuber-Schiffe erbeutet, und dieſem wieder von einem 
Danziger Schiffe abgenommen und ſo hierher nach Danzig gebracht worden. 
Eine andere Sage läßt es gar auf den Wogen des Meeres umherſchwim— 
men und von einem Danziger Schiffer herausgefiſcht werden, der es der 
Marienkirche ſchenkte. Hirſch jedoch weiſt in ſeiner Geſchichte der Kirche 
aus der Chronik des Mehlmann nach, daß eines jener Kaperſchiffe, welche 
die Stadt Danzig in ihrem langwierigen Kampfe mit den Niederlanden 
und Karl dem Kühnen von Burgund ausſendete, nämlich die von 
dem tapfern Paul Benecke geführte „Galleyde“ im Jahre 1473 einem 
holländiſchen Schiffe außer vielen koſtbaren Sachen auch dieſes Ge— 
mälde abgenommen hat.“ Nachdem verſchiedene Monarchen zu ver— 
ſchiedenen Zeiten der Stadt vergebens große Summen für das Bild 
geboten hatten“, nahmen es die ſiegreichen Franzoſen aus der angeblich ver— 
bündeten Stadt 1807 mit nach Paris, von wo es nach Napoleon's Sturze 
1816 wieder in die Marienkirche in Danzig zurückkehrte. Als wahrſchein— 
lichſten Verfertiger nennen die neueſten Unterſucher mit Bezug auf unge: 
wöhnliche Aehnlichkeit mit gewiſſen Bildern in den Niederlanden, beſonders 
in Brügge und in Lübeck, den niederländiſchen Maler Hans Memling 
(fälſchlich auch Hemling geſchrieben). Jedenfalls iſt das Bild unter den 
zahlreichen Behandlungen desſelben Gegenſtandes eins der werthvollſten: 
die Anordnung, die Charakteriſtik der zahlreichen Köpfe, das dauerhafte und 
lebhafte Colorit iſt bewundernswerth. Es giebt überdies manchen Wink 
zur Beurtheilung ſeiner Zeit, und beweiſt z. B. ungewöhnliche Freiheit von 
Vorurtheilen darin, daß es unter den Verurtheilten Mönche und Prälaten, 
unter den Seligen ſogar einen Mohren erſcheinen läßt. 


(Danzig u. ſ. Umgeb. v. Löſchin, 3. Aufl. S. 76 ff) Danach Karl, I, S. 39. und 
Becker S. 10. 
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32. Die Ferber'ſche Kapelle. 


Unweit des Hauptaltares der Kirche, neben der Kapelle mit dem herr- 
lichen Crucifix, befindet ſich die Kapelle der berühmten Familie Ferber, ge- 
weiht dem h. Balthaſar. Leider iſt ſie ohne Fenſter, ſo daß man das 
darin Befindliche mehr glauben muß als ſieht. Der Ahnherr, Eberhard 
Ferber, war ſammt ſeinem Bruder Gebel 1415 vom Rheine hierher ge— 
zogen, und ſtarb 1452 als Vorſteher der Hauptkirche; ſeine Nachkommen 
lieferten der ſtädtiſchen Gemeinde eine anſehnliche Zahl von Kriegs- und 
Staatsmännern, auch viele Bürgermeiſter, darunter den berühmteſten zur 
Zeit der Reformation, Eberhard F., und ſeinen Bruder Moritz, welcher 
Biſchof wurde; die männliche Linie erloſch 1786, die weibliche 1814. 

An dem Familien⸗Grabmale in dieſer Kapelle ſieht man ein denkwür⸗ 
diges, freilich nur ſagenhaftes Ereigniß in dieſer Familie bildlich dargeſtellt: 
es war der Sturz eines dreijährigen Knaben zum Fenſter hinaus, ohne 
daß das Kind Schaden genommen hätte. Ein feſtlicher Aufzug fand nämlich 
zu Ehren des anweſenden polniſchen Königs ſtatt, nachdem der Friede zu 
Oliva (1660) endlich trotz vieler Schwierigkeiten abgeſchloſſen war. Die 
ganze Stadt war in freudigſter Aufregung, und Alles eilte zum Schauen 
an die Fenſter. Plötzlich erſcholl ein lauter Schrei vor dem Ferber'ſchen 
Hauſe (in der Langgaſſe?), und Maſſen von Menſchen drängten ſich dort 
zuſammen; aus dem dritten Stockwerke war das kleine Söhnchen des Bür⸗ 


germeiſters durch Unachtſamkeit der Dienſtboten aus dem Fenſter hinabge- 


ſtürzt. Zum Glück aber fiel das Kind unten gerade in einen großen mit 
Kohl gefüllten Korb und blieb wohlbehalten, ſo daß ſich bald wieder Alles 
von dem Schreck zur früheren Heiterkeit zurückwandte. Der erfreute Vater 
des Knaben aber ſtiftete zur dankbaren Erinnerung an die wunderbare Ret⸗ 
tung ſeines Kindes das erwähnte Bild in der Familien-Kapelle. 
(Löſchin, Danzig u. ſ. Umgeb. III, S. 71. Danach Garbe, S. 105.) 
Dieſen die Marienkirche betreffenden Sagen laſſen wir einige auf 


andre Kirchen der Stadt bezügliche folgen! 


33. Die 12 Apoſtel. 


Die Belagerung Danzigs im Jahre 1577 durch König Stephan Bathory 
erregte wegen der hartnäckigen Tapferkeit der Bürger die Bewunderung nicht nur 
des Königs, die er offen kundgab, ſondern gewiſſermaßen der ganzen Welt. 
Aber andrerſeits hatte ſie, durch Geldaufwand und Verwüſtungen, unge⸗ 
heure materielle Opfer außer denen an Menſchenleben, gefoftet. Der König 


Hab Zenner Danzig. 


Ztth. Artist Alus, 


Conrad Letzkau's Tod. 
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wie alle Könige von Polen, in großer Dürftigkeit, ließ ſich von der Stadt 
für die vollſtändige Beſtätigung aller ihrer Privilegien die Summe von 

200,000 Gulden, und dem Abte von Oliva für die von den Danzigern 
gemachten Zerſtörungen noch 20,000 Gulden zahlen. Die Kriegsrüſtungen 

aber hatten bereits 635,000 Gulden, und die Wiederherſtellung des Forts 

Weichſelmünde noch 43,000 Gulden gekoſtet. Zweimal hatte man außer 

den ſonſtigen Abgaben und Einkünften noch den 100ſten Pfennig genommen, 

auch noch eine Kopfſteuer ausgeſchrieben, nach welcher für jeden Erwachſenen 

2 Thaler, für jedes Kind 1 Thaler entrichtet wurde. Zur ferneren Aus⸗ 

hülfe dienten die Schätze der nunmehr proteſtantiſch gewordenen Kirchen, 

namentlich die metallenen Bilder der Heiligen. So lieferte die Marien⸗ 

kirche (nebſt zahlreichen anderen Koſtbarkeiten) ein Bildniß der Maria zu 

169 Mark, eines der hl. Barbara zu 188 Mark, und die 12 Apoſtel, je⸗ 

den zu etwa 33 Mark, zuſammen 1440 Mark. Als ſpäter einmal den 

katholiſchen Biſchof Zamoyski Einer fragte, wo denn die früher in der Kirche 

vorhandenen 12 Apoſtel geblieben ſeien, ſoll er in ſeiner witzelnden Weiſe 
geantwortet haben: „Die ſind ihrer Beſtimmung gemäß in alle Welt ge⸗ 

gangen.“ 


ELöſchin, Geſch. D. I, S. 241. Eine ähnliche Antwort wird auch ſonſt aus den Zeiten des 
30 jährigen Krieges erzählt.) 


v. Sagen von andern Kirchen Danzig's. 
34. Der Mönch in der Crinitatiskirche. 


In der „Vorſladt,“ welche jetzt bereits ſeit Jahrhunderten mit der 
Rechtſtadt, nach Hinwegräumung der trennenden Mauern und des „Vor⸗ 
ſtädtiſchen Grabens,“ in unmittelbarſtem Zuſammenhange iſt, wurde bald 
nach ihrer Erbauung (um 1390) in der Fleiſchergaſſe das Franziskaner 
kloſter, auch Graumünnchen⸗Kloſter genannt, mit einer trefflichen Kirche 
gegründet. Die letztere wurde nachher durch einen großen hohen Anbau 
nach Weſten hin zu einer großen Gemeinde⸗Kirche erweitert, fo daß jener 
älteſte ſchön gewölbte Bau, den Mönchen vorbehalten, den Chor der gro⸗ 
ßen Kirche bildete und noch ſpäter von ſeiner Verwendung den Namen 
„Abendmahlskirche“ erhielt. Die Franziskaner, auch Bettelmönche genannt, 
mögen wohl anfänglich ſittlich ſtreng gelebt und die Regeln ihres Ordens 
über Armuth, Keuſchheit u. ſ. w. gewiſſenhaft befolgt haben; aber das än⸗ 
derte ſich mit der Zeit, zumal nach der bedeutenden Erweiterung ihrer der 


hl. Dreifaltigkeit gewidmeten Kirche. In jener Zeit begab es ſich, daß 
einer der Mönche ſich ein Liebchen zugelegt und es eine Zeitlang in ſeiner 
Klauſe verborgen gehalten hatte. Als das unerlaubte Verhältniß entdeckt 
wurde, verſteckte ſich der Mönch, um der Strafe zu entgehen, mehre Tage 
lang auf dem Dache der großen Kirche. Endlich ward er hier doch auf— 
gefunden und entging den Händen der Verfolger nur dadurch, daß er eine 
Oeffnung in das Dach brach und ſich hinunter ſtürzte. Er fand dabei fei- 
nen Tod und entging der irdiſchen Strafe, während ſeine Geliebte einen 
viel ſchrecklicheren Tod durch Einmauerung fand. Ein großes gelbes Kreuz 
von glaſirten Ziegeln in dem grünen Felde des ganzen Daches zeigt noch 
jetzt die Stelle an, wo der Todesſprung geſchehen iſt, und ſoll an den Fre— 
vel des Mönches erinnern. Das Volk fügte noch hinzu, daß die zwei frit- 
her trefflich tönenden Glocken der Kirche damals für immer ihren Klang 
verloren haben. (Die ältere Kirche hat übrigens nur 3 kleine Thürmchen 
über dem Giebel an der Straße, und die größere ſpätere nur einen ſogen. 
Dachreiter mit Uhr; ein großer in ſich ſelbſt gegründeter Glockenthurm fehlt, 
wie überhaupt bei den Kloſterkirchen). 


(Karl, I, S. 34. Poetiſch bearbeitet von Garbe, S. 89, beim Jahre 1555.) 
35. Das nächtliche Zegräbniß in der Crinitatiskirche. 


Auch dieſe weniger bekannte Sage hat zu ihrem Untergrund die Ent⸗ 
artung des Ordens und namentlich das Verſinken ſeiner Mitglieder in 
Unkeuſchheit: 

Ein Handwerksmann, von der Arbeit ſpät heimkehrend, ſah die Thür 
der Trinitatiskirche offen ſtehen und wollte darin noch ein Gebet verrichten; 
aber ſein müdes Haupt ſank an einen Pfeiler, und er ſchlief ein. Er er— 
ſchrak, als er beim Erwachen ſah, daß es finſtere Nacht war; — er ers 
ſchrak bald noch mehr und fing an, ein Grauſen zu empfinden, als er 
einen Todtengeſang von Männerſtimmen immer näher kommen hörte und 
bald auch beim Schimmer vieler Kerzen aus einem Kreuzgange die Mönche 
hervorkommen ſah. Vier von ihnen trugen eine Todtenbahre, worin in weißem 
Kleide ein todtes Mägdlein lag. Der kälteſte Schauer aber erfaßte den Mann, 
als er in der Todten die Tochter ſeines Meiſters erkannte, welche unlängft 
verſchwunden und überall, ſelbſt im Kloſter, vergeblich geſucht worden war. 
Nachdem der Zug mit der Leiche den Altar erreicht, knieten alle Mönche 
rings im Kreiſe ſchweigend, und der Prior las eine ftille Todtenmeſſe. 
Dann wurde in der Nähe ein Leichenſtein herausgehoben, die Todte ſtill 
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in die Gruft verſenkt, und dieſe wieder durch den Stein geſchloſſen. End: 
lich entfernten ſich die Mönche ſtill und paarweiſe mit ihren Kerzen, und 
ließen den von ihnen nicht bemerkten Zuſchauer im tiefen Dunkel allein 
zurück. Als am Morgen der Sacriſtan eintrat, um zu läuten, verließ der 
Handwerksmann endlich ſeine wider Willen benutzte Zufluchtsſtätte, und eilte 
ſogleich zu ſeinem Meiſter hin, um ihm zu melden, was er geſehen. Nun 
wußte dieſer, wo er ſeine arme Tochter zu ſuchen hatte, und konnte faſt 
mit Sicherheit ſagen, daß ſie der ſchnöden Wolluſt der Mönche zum Opfer 
geworden war. Er trat ſofort in Begleitung jenes Handwerksgeſellen vor 
den Rath und klagte die Mönche der doppelten Schandthat an. Der Prior 
wurde aufgefordert, um ſich und feine Ordensbrüder womöglich zu recht⸗ 
fertigen, und — das Unrecht feierte wieder einmal einen Triumph: ſeiner 
ſchlauen Beredſamkeit gelang es, den einzigen Zeugen durch Hin- und Her⸗ 
reden ſo zu verwirren, daß er ſich ſelbſt in Widerſpruch und Widerruf 
verwickelte, und ſo für diesmal der ſchändliche Frevel unbeſtraft blieb. Die 
Bettelmönche aber kamen in immer böſeren Ruf beim Volke, und verloren 
damit zugleich die milden Gaben als einziges Mittel ihres Unterhaltes. 
Dann, als ſie bis auf den Prior Rollau und noch einen Mönch ausgeſtor⸗ 
ben waren, nahmen dieſe nothgedrungen, doch bereitwillig das Anerbieten 
des Rathes wegen Aufhebung des Klofters an. Man verhieß den Beiden 
freien Aufenthalt und Unterhalt im Kloſter bis an ihr Lebensende; dafür 
übergaben ſie dieſes mit allem Zubehör der Stadt, nur ſollten „die heiligen 
Räume“ zu keinen profanen Zwecken, vielmehr etwa zum Unterrichte der 
erwachſenern Jugend verwendet werden. So wurde dort nach der Ueber— 
gabe von 1555 das ſogen. „Akademiſche Gymnaſium“ eingerichtet, welches 
bis 1807 beſtand und unter ſeinen Schülern manche treffliche, ja hochbe— 


rühmte Männer verſchiedener Berufsarten gehabt hat. 
(Garbe, S. 85.) 


36. Das Birgitten-Glöcklein zu St. Johann. 


Zacharias Zapp, der ſich nach ſeinen vielen Reiſen ins Ausland 
auch Zappio nennen ließ, hatte durch Fleiß, Klugheit und Glück ein an⸗ 
ſehnliches Vermögen erworben, das er dann in echtem Bürgerſinn zu aller⸗ 
lei wohlthätigen Stiftungen und Vermächtniſſen benutzte. Seine größte 
Freude war neben dem Wohlthun ſein Töchterlein Birgitte, welche zur 
Luſt ihrer Eltern immer ſchöner erblühte. Als es aber acht Jahre alt 
geworden war, nahm es Gott unerwartet in der Frühſtunde des St. Jo⸗ 
3* 
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hannistages zu ſich. So des liebſten Gutes beraubt, wurde Zapp von tief⸗ 
ſtem Schmerze ergriffen, ſo daß er alle chriſtliche Faſſung zu verlieren 
ſchien. Aber er ſammelte ſich wieder, und ließ für die Johanniskirche 
(die ihm überhaupt viele Geſchenke und Stiftungen verdankt) eine Glocke 
gießen, womit täglich um 5 Uhr Morgens, in welcher Stunde ſein liebes 
Töchterlein geſtorben war, geläutet werden ſollte. Sie heißt nach dem Na⸗ 


men des Mägdleins die „Birgitten-Glocke.“ 
(Garbe, S. 106, beim Jahre 1661.) 


37. Das Seelenglöcklein der Karmeliter. 


Ungefähr aus derſelben Zeit ſtammt folgende Sage: 

Als einſt (1678) die Karmeliter⸗Mönche auf der Altſtadt wider aus⸗ 
drückliche Verordnung öffentlich eine feierliche Prozeſſion hielten, erregten 
fie dadurch den Zorn der Lutheriſchen fo ſehr, daß dieſe nicht nur den Zug 
anfielen und in Verwirrung brachten, ſondern auch das Kloſter und die 
Kirche überfielen und ausplünderten. Die Mönche flohen, um ihr Leben 
zu retten, in das benachbarte Hoſpital zu St. Eliſabeth, und wurden dort, 
wo nicht der Geiſt des Fanatismus waltete, freundlich aufgenommen und 
vor dem wüthenden Pöbelhaufen geſchützt. Zur Dankbezeugung für dieſe 
Gutthat wurde der Gebrauch eingeführt, daß, ſo oft ein Bewohner jenes 
Hoſpitales ſtarb, bei den Karmelitern (Weißmönchen) das Seelenglöcklein 


geläutet wurde. 
(Garbe, S. 119.) 


/ 38. Der Mönch und der Teufel. 


Oefters war bei den Karmelitern „der Teufel los,“ d. h. von jenem 
Kloſter gingen nicht wenige Anläſſe aus zur Störung der bürgerlichen Ruhe 
und Ordnung in Danzig, und jenes Kloſter iſt deßhalb in der Geſchichte 
der Stadt gewiſſermaßen übel berüchtigt. Aus der Zeit der in Deutſch⸗ 
land beginnenden Reformation (1517) erzählt man folgendes Stückchen von 
der dortigen Anweſenheit des Teufels im eigentlichſten Wortverſtande, wel⸗ 
ches manches zu denken giebt: 

Ein junger Mönch dieſes Kloſters (Gregorius mag er wohl geheißen 
haben), der als Schaffner mit dem Empfange des Zehnten für dasſelbe 
beauftragt war, war einſt in der Chriſtnacht mit dem eingenommenen Gelde 
hinter den Hochaltar gegangen, um dasſelbe nachzuzählen, und er hatte ſei⸗ 
ner Gewohnheit gemäß ſein Hündlein bei ſich. Da trat plötzlich der Teu⸗ 
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fel herzu, und ohne Anſehn des heiligen Ortes, ſowie des heiligen Gewandes, 
packte er den jungen Mönch, ſchleppte ihn hinter dem Altar hervor und 
verbrannte ihm mit hölliſchem Feuer die Hand, womit er eben das Geld 
gezählt hatte. Die Mönche, welche den nächſten Morgen zur Frühmeſſe 
in die Kirche kamen, fanden Jenen in einem kläglichen Zuſtande, und die 
verbrannte Hand verbreitete einen ſolchen Geſtank, daß fie ſchon um deſſent⸗ 
willen abgenommen werden mußte. Das Hündlein aber fanden die Mönche 


todt. 
(v. Tettau, Voltsſagen Preußens, Nro. 129, Karl II, S. 35 nach eiuer Danziger Chronit 
von Alb. Kattenhöver. Danach Gräffe IL, 579. Poetiſch von Garbe, S. 79.) 


39. Der Marienbrunnen. 


Von der Birgitten⸗Kirche (weniger richtig Brigitten⸗ oder Brigittiner- 
Kirche, ſonſt auch gewöhnlich Nonnenkirche genannt), wird erzählt, daß dort 
ſchon früher eine Marien-Kapelle geſtanden habe, zu deren Erbauung Fol⸗ 
gendes die Veranlaſſung geweſen ſei. Es habe ſich dort eine Heilquelle 
befunden, der Marienbrunnen genannt; die heilige Jungfrau ſelbſt ſei einſt 
(um 1204) einigen Jungfrauen erſchienen und habe ſie zum Bau einer 
Kapelle daſelbſt aufgefordert, und dieſe ſei durch Sammlung von Beiſteuern 
auch wirklich errichtet worden. Daneben hatten Schweſtern vom Orden 
der Büßerinnen unter dem Schutze der hl. Maria Magdalena ſchon früh 
ein Kloſter, welches namentlich gefallenen Mädchen zur Buße und Beſſe⸗ 
rung Zuflucht bot. Der Brunnen ſcheint ſeine Heilkraft oder den Glauben 
an dieſelbe mit der Zeit eingebüßt zu haben; doch war er noch bis zum 
Abbruche der Kloſtergebäude verhanden, ſehr tief und waſſerreich. 

Löſchin, Danzig u. ſ. umg. II, S. 109. Garbe, S. 28.) 


40. Die heil. Birgitta und ihr Orden. 


Jene Kapelle der Jungfrau war um das Jahr 1400 verfallen, diente 
aber noch in ihrer letzten Zeit vorübergehend einem beſonderen Zwecke, als 
im Jahre 1374 der Leichnam der hl. Birgitta aus Rom über Danzig nach 
Schweden gebracht wurde. Die Heilige, geboren aus dem erlauchten Ge⸗ 
ſchlechte der Brahe in Schweden, eine Tochter Birger Peterſon's, heirathete 
den Edelmann Ulf Gudmarſon. Als dieſer in den Orden der Ciſtercien⸗ 
ſer getreten und bald darauf geſtorben war, beſchloß auch ſie, das klöſter⸗ 
liche Leben zu erwählen; ſie lebte erſt eine Weile unter Mönchen in Schwe⸗ 
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den“), und ftiftete alsdann im Klofter Wadſtena 1344 einen Orden, welcher 
1363 eine feſte Regel und den Namen der Birgittinerinnen erhielt. *) Sie 
wallfahrtete fpäter nach Rom und nach dem heiligen Lande, und ſtarb in 
Rom 1373. Als ihre Tochter, die hl. Katharina, die Gebeine der Mutter 
von Rom nach der Heimath bringen ließ, um in dem Kloſter Wadſtena 
beigeſetzt zu werden, kam der Zug auch durch Danzig und raſtete im Non⸗ 
nenkloſter der Birgittinerinnen, das damals in ſchlechtem Zuſtande war. 
Dieſer ſchlechte Zuſtand und der heilige Beſuch (canoniſirt wurde Birgitta 
1391) veranlaßte den damaligen Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens, 
Konrad von Jungingen, die Kapelle abbrechen und 1396—1402 ſtatt 
deren eine anſehnliche Kirche nebſt Kloſter erbauen zu laſſen, welche im we⸗ 
ſentlichen noch jetzt als Pfarrkirche beſteht. Durch eine Mauer geſchieden, 
lebten in dem Kloſter zugleich Mönche (vom „Orden des Weltheilandes“) 
und Nonnen unter großer Theilnahme der Bevölkerung, wie die zahlreichen 
und bedeutenden Schenkungen erwieſen. Aber der reiche Beſitz (Schidlitz, 
Nonnenacker u. ſ. w.) machte die Bewohner und Vorſteher übermüthig. 
Dazu kam die Reaction in kirchlicher Beziehung, namentlich ſeitdem die 
Jeſuiten immer wieder, wenn gleich immer vergeblich, verſuchten, als Beicht⸗ 
vater der Nonnen den ihnen verſagten offiziellen Eintritt in die Stadt zu 
gewinnen. So wurde das Kloſter für den Danziger Rath eine Quelle von 


Streitigkeiten und Verlegenheiten, und die Geſchichte der Stadt weiß viel 
davon zu erzählen. 5 


(Löſchin, am angef. O., S. 102 und 110, und in der Geſch. von Danzig.) 
4. Der Ring der hl. Birgitta. 


Die Heilige trug ſtets an ihrem Finger ein Ringlein von rothem Golde, 
das ſtrahlte Tag und Nacht wie eine Sonne. Als nun ihr Leichnahm in 
Danzig in dem genannten Kloſter einſtweilen niedergeſetzt war, da löſte 
ſich jenes Ringlein von ihrem Finger und ſtrahlte gar hell ihr zu Häupten, 
wie ein goldener Heiligenſchein. Als nun ihr zu Ehren das neue Kloſter 
erbaut und benannt war, wurde die Satzung gemacht, daß jede Nonne 

) Damit hängt wohl zuſammen, daß ſie mit Zuſtimmung des Papſtes einen 
Orden von Mönchen und einen von Nonnen unter einem Dache vereinigte, die 
einander freilich nie zu ſehen bekamen. 


) Unendlich oft und noch bis auf den heutigen Tag, hat eine Verwechſelung 
der h. Birgitta ſtattgefunden mit der h. Brigitta. 


RR. 


5 ein goldnes Ringlein erhielte und ſtets bis zu ihrem Tode am 

Finger trüge. 

(Garbe, S. 38. — Als der bigotte König Sigismund III. eine Menge Reliquien aus der Danzi 

ger Marienkirche zum Geſchenk erhielt, um ſeinen Zorn gegen die Stadt zu bejänftigen, ſoll er 

bei der Gelegenheit von den Birgittiner-Nonnen (1594) auch den Ring der hl. Birgitta, welchen 
jene bewahrten, für eine anſehnliche Summe angekauft haben.) 


42. Die Dominikaner-Kirche. 


Nach ihrer Bauart zu ſchließen, namentlich nach dem Giebel mit 
9 kreisförmigen Oeffnungen und dem ſehr plumpen Thurme (der übrigens 
wie bei Kloſterkirchen allgemein nur ein ſog. Dachreiter iſt und aus der 
Mitte der Kirche etwas ſeitwärts aufſteigt), iſt dieſe Kirche ſehr alt, wohl 
von allen die älteſte. Schon im 12. Jahrhundert ſoll ein pommerelliſcher 
Fürſt dem h. Dominikus hier eine Kapelle gebaut haben, auf die Mahnung 
des h. Hyacinthus, welcher ein Neffe des Krakauer Biſchofs war, den hl. 
Dominikus in Italien kennen gelernt und ſich ihm als Schüler angeſchloſſen 
hattte. Die Kirche wurde 1227 dem Orden desſelben übergeben und erhielt 
1260 vom Papſte einen umfaſſenden Ablaßbrief, welcher Veranlaſſung zu 
großem Zuſammenfluſſe am Feſttage des Heiligen (5. Auguſt) und zu einer 
anſehnlichen Meſſe ward, die als weniger bedeutender Jahrmarkt noch be— 
ſteht. Die ſtattliche Kirche oder vielmehr das dazu gehörige ſehr geräumige 
Kloſter an dem Ende der Rechtſtadt, ſpielte oft eine gefährliche Rolle in 
der Geſchichte Danzigs, indem dort öfters Verſchwörungen der polniſchen 
(meiſt fanatiſch katholiſchen) Bevölkerung gegen die Stadtregierung ange— 
zettelt wurden, z. B. ſchon 1456 der Kogge'ſche Aufruhr. Mehrmals wurde 
das Kloſter wegen Verdachtes der Verrätherei, z. B. 1577 des Einverſtänd⸗ 
niſſes mit dem die Stadt belagernden Stephan Bathory, vom Pöbel erſtürmt, 
geplündert und arg mitgenommen, auch längere Zeit der Orden gänzlich 
vertrieben. Während die Dominikanermönche (auch Prediger-M. oder 
ſchwarze M. wegen ihrer Kutten benannt) im Mittelalter als Domini canes, 
d. h. Spürhunde des Herrn (und der Inquiſition) bezeichnet, und zu den am 
meiſten von Fanatismus erfüllten Ordensgeiſtlichen gerechnet wurden, trat 
1524 aus ihnen jener milde, aber eifrige Reformations-Prediger Pancra- 
tius Klemme hervor, der bald zu noch größerer Wirkung vom Rathe an 
die Ober⸗Pfarrkirche berufen wurde. 
(Löſchin, Danzig und p. III, S. 104 ff.) 
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43. Die Katharinen-Kirche. 


Nur auf der Sage, nicht auf hiſtoriſch ſicheren Quellen, Documenten 
und dgl. beruht die Nachricht, daß die St. Katharinen⸗Kirche als Pfarr⸗ 
kirche des älteſten deutſchen Theiles von Danzig, der „Alten Stadt,“ ſchon 
1185 von dem pomerelliſchen Fürſten Sobieslaw (Subislaus), dem angeb⸗ 
lichen Gründer von Oliva, erbaut ſei; urkundlich wird ſie erſt 1263 er⸗ 
wähnt. Sie erhielt viele Veränderungen und Vergrößerungen, und da ihr 
Sprengel ſich faſt Meilen weit außerhalb der Stadt erſtreckte, ſo darf man 
ſich nicht wundern, daß an dieſer Kirche, deren Predigerſtellen in unſrer 
Zeit von 3 noch auf 2 (nichts weniger als reichdotirten) reducirt ſind, 
einſt 14 Domherren und 80 Prieſter für den Hochaltar und für 17 kleinere 
unterhielt. Der Thurm, 1329 erbaut, glich anfänglich dem der Johannis⸗ 
kirche, erhielt aber 1634 die zierlichere Form mit 5 buntgegliederten Spitzen, 
deren mittelſte am höchſten hervorragt. 


(Löſch ein, am angef. O., III, S. 88.) 
44. Das Glockenſpiel zu St. Katharinen. 


Dies läßt ſich auf der Altſtadt recht oft, und für Manchen öfter als 
ihm lieb iſt, vernehmen. Geſtiftet iſt es von dem altſtädtiſchen Rathsherrn 
Andr. Strudel 1728, und die 35 Glocken ſind von Derk zu Horn in 
den Niederlanden gegoſſen. Das ganze Werk mit umfangreichem Mecha⸗ 
nismus koſtete 30,000 Gulden. Nicht genug, daß es, wie das andre auf 
dem Rathsthurme, vor dem Glockenſchlage der vollen Stunde eine Choral- 
Melodie ertönen läßt, bringt es auch zur halben und zur Viertelſtunde ent⸗ 
ſprechend kleinere Bruchſtücke zu Gehör, und ohne Mechanismus, durch 
Menſchenhand angeſchlagen, ertönt es auch Vormittags von 11 Uhr eine 
halbe Stunde lang, und Nachmittags von 5 Uhr ebenfalls eine halbe Stunde. 
Ja noch mehr: ein vielfach kranker Rathsherr Waasberge, welcher wohl 
ohnehin mit ſeinen holländiſchen Landsleuten die außerordentliche Liebe für 
ſolche Glockenſpiele theilte, wollte ſich in den Anfällen der Gicht eine Er- 
holung oder Zerſtreuung machen, und ſorgte, daß kleinere Glocken ſogar 
jede halbe Viertelſtunde ſich hören ließen. Das hier auf dem Katharinen⸗ 
Thurme befindliche Werk iſt eines der älteſten und eines der umfangreichſten 


zugleich. 
Löſchin, am angef. O., III, S. 89 u. 50.) 


— 


® 45. Kirche und Kirchhof zum heil. Leichnam. 


Dieſe Kirche iſt in kleinem Maßſtabe ſchon 1400 erbaut und wird 
zuerſt 1440 erwähnt. Hier auf dem Kirchhofe, nachdem die Hoſpitalsge⸗ 
bäude daneben wegen der drohenden Belagerung 1520 abgebrochen waren, 
hielt Jakob Hegge, auch Finkenblock genannt, ſeine einflußreichen Reforma⸗ 
tions⸗Predigten weiter, die er auf Gertruden-Kirchhof unweit des Peters⸗ 
hager Thores begonnen hatte. Hier auf dem heil. Leichnamskirchhofe, 
einem der ſchattigſten und ſchönſten der Stadt, wurde auch ſpäter im Freien 
Gottesdienſt gehalten und gepredigt, und 1685 wurde das Geſtühle („Som⸗ 
merlaube“) erbaut, fo wie 1707 die ſogen. Feldkanzel draußen an der Kirche. 


(Löſchin, am angef. O., III, S. 101.) 
VI. Sagen von weltlichen öffentlichen Gebäuden. 


46. Vom Rathhanſe der Rechtſtadt. 


Es fehlen leider manche wünſchenswerthe Angaben über deſſen Bau 
und die allmählichen Veränderungen“); auch hat die Sage dafür nichts 
Weſentliches als Ergänzung gebracht. Sagenhaft klingt allerdings z. B. 
die Nachricht einiger Chroniſten vom Jahre 1507, die den Thurm des 
Gebäudes betrifft. Dieſer, jetzt durch feine ſchlanke zierliche Form auffällig 
und neben dem dicken ungegliederten Thurme der Pfarrkirche um ſo mehr 
eine Zierde der Stadt, war in einfacherer Geſtalt und viel geringerer Höhe 
ſeit 1465 gebaut und wurde 1556 durch Feuer beſchädigt, dann aber ſeit 
1560 hergeſtellt und ſodann zu der jetzigen Höhe und Zierlichkeit gebracht. 
Alſo jenen älteren Thurm (ſo erzählt man vom Jahre 1507) erſtieg bei 
einem Volksfeſte ein Schiffer Ebert Moor ohne jedes Gerüſte von außen 
und ſetzte dem damals oben befindlichen Wetterhahne ſeinen Hut auf. Und 
von einem venetianiſchen „Leinenflieger“ erzählen die Chroniken beim Jahre 
1546, er ſei bei ähnlicher Gelegenheit von der Spitze jenes Thurmes an 
einem Seile bis auf den Langen Markt „herabgeſchwebt“. 
(Löſchin am angef. O., S. 51. Anm. 2. Garbe, S. 74.) 


) Dies Bedauern ſpricht auch der verſtorbene Stadt⸗Archivar Dr. Bößör⸗ 
meny aus in feiner betreffenden Abhandlung, im Programm der Petri-Real⸗ 
ſchule 1879. 
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47. Die Löwen am Rathhanfe. 


Die mächtige Steintreppe vor demſelben ift ein neues und ganz achtungs⸗ 
werthes Werk des Bildhauers Eggert, ſammt dem Portale 1738 gefertigt; 
die ſtützenden rieſigen Telamonen ſind beſonders wohlgelungen. Merkwür⸗ 
diger Weiſe ſind die Löwen, die oben am Portal das Stadtwappen halten, 
nicht nach ſonſtiger Weiſe heraldiſch, d. h. ſymmetriſch dargeſtellt, ſondern 
beide nach dem hohen Thore hin gewendet. Man hat ſchon damals und oft 
auch ſpäter über dieſe Anordnung viel gegrübelt und gewitzelt. Ein bloßes 
„Verſehen“ des Künſtlers anzunehmen, erſcheint unzuläſſig, und ſo wird 
wohl nur die Wahl bleiben zwiſchen den zwei Meinungen: entweder daß der 
Erbauer nicht genug Nefpect vor der Heraldik hatte, um ſich nicht in die— 
ſen Zeiten eine Abweichung zu geſtatten, oder daß darin eine abſichtliche 
ſchmeichelnde Beziehung zu einem einziehenden Potentaten ꝛc. liegen ſollte, 
als wenn die Wappenthiere ſich neugierig beide nach ihm umſchauten. 
(Löſchin, am angef. O. III, S. 51, Anm. 2, wo die Anſicht von dem „Verſehen“ aufgeſtellt iſt.) 


48. Der Artushof in Danzig. 


Die Sage von einem Könige Artus (Arthur) von England, von den 
Rittern ſeiner „Tafelrunde“ und von den Thaten derſelben muß in Preußen, 
namentlich im Weichſellande, vielen Anklang gefunden haben, und führte 
in den größeren Städten Danzig, Elbing, Thorn zur Nachahmung unter 
völlig andern Verhältniſſen. Da dieſe Gebäude den Junkern (Jungherren), 
d. h. den lebensluſtigen jüngeren Kaufleuten, vorzugsweiſe zu heiteren und 
feſtlichen Zuſammenkünften dienten, ſo wurden ſie auch (wie noch jetzt in 
Königsberg) Junkerhöfe genannt. Elbing hat den ſeinen längſt nicht mehr, 
der in Thorn exiſtirt eigentlich nur dem Namen nach. Der einzige nur 
unweſentlich veränderte Artus- oder Junkerhof iſt der in Danzig, zuerſt zur 
Zeit der höchſten Blüthe des Handels 1370—79, dann nach einer Feuers⸗ 
brunſt 1477 neu erbaut und an der Vorderſeite 1552 geſchmückt, innen 
faſt überladen mit einem höchſt mannichfachen Chaos größerer und kleinerer 
Werke der bildenden Künſte. Sie dienten namentlich als „Wahrzeichen“ der 
Stadt, um gereiſte Handwerksburſchen darüber zu examiniren und feſtzu— 
ſtellen, ob ſie wirklich ihrer Ausſage gemäß in Danzig geweſen waren. So 
beſonders der koloſſale 38 Fuß hohe Ofen in der Ecke rechts, welcher auch 
die Eigenheit hat, daß ſeine Fugen in ungewöhnlicher Art von unten bis 
oben fortlaufen und gerade Linien bilden. Geziert iſt derſelbe mit bunten 
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Pas der ſächſiſchen Kurfürſten⸗Familie aus der Zeit der Reformation, 
und unten zeigt er einen plumpen Witz voll ächt hanſeatiſcher Derbheit 
& la Eulenſpiegel. Wird nämlich ein unkundiger Fremder aufgefordert, 
die Breite des Ofens, mit den ausgeſpannten Armen zu meſſen, ſo trifft 
ſein Mund in der Mitte unfehlbar auf den ausgeſtreckten blanken Hintern 
des Mannes daſelbſt, der gewiß nicht mit Unrecht als Till Eulenfpiegel 
bezeichnet wird. Und ganz oben befindet ſich ein Weib, welches ſich rück— 
wärts im Spiegel beſchaut. 

(Berckenmeyer, Curieuſer Antiqugrius I, S. 892. Garbe, S. 96. Gräſſe II, 581. Von einem 
da ſelbſt erwähnten Ritter im Eiſenharniſch im „Zeughauſe am Artushoſe“, der innen einen Me⸗ 
chanismus hatte, jo daß er auf Geheiß des Zeugmeiſters die Augen verdrehte und allerlei Uebun⸗ 
gen mit dem Schwerte machte, weiß die neuere Zeit nichts mehr.) — Vgl. San Marte (A. Schulz) 
die Arthusſage, Quedl. 1842. Vöddicker die Geſch. des Königs Arthur, aus einer Chronik im 
Brit. Muſ., in Herrig's Archiv f. neuere Spr. 1873, Band 52. Paulin Paris, Les romans de la 
Table-Ronde, Paris 1868 f. — König Artus figurirt auch neben Theodorich und Maximilian 
unter den 28 bronzenen Ahnenbildern des Hauſes Habsburg in Innsbruck, und wird in dem Ent⸗ 
wurfe zu einem andern Standbilde in einem Manuſeript der Wiener Hofbibliothek „Kunig au 
Enngellandt u. Grawe zu Habsburg“ genannt. In Danzig in dem Sommer-Situngsjaale des 
Rathes ſehen wir über der Thür ein Bild von Iſaak von dem Blocke (1611), darſtellend die 
ſchon durch Plutarch (de garrul.) bekannte Parabel, wo ein ſterbender Vater (hier König Artus) 
ſeinen Söhnen die Vortheile der Einigkeit an den zuſammengebundenen und ſodann vereinzelten 

Stäbchen demonſtrirt.) 


49. Das jüngſte Gericht im Artushofe. 


Obwohl dies Bild ſehr der Rede werth iſt, feine hiſtoriſche Bedeutſam⸗ 
keit und auch ſeine Sage hat, iſt es doch weit weniger bekannt als das 
viel ältere bereits in No. 31 erwähnte in der Marienkirche. Seine Figu- 
ren ſind koloſſal, und an Umfang übertrifft es jenes bei weitem; es bedeckt 
die ganze oben zugeſpitzte Wandfläche zur Rechten des Eintretenden bis 
gegen die Mitte hin, und iſt ein Werk des um 1620 hier verſtorbenen 
Künſtlers Anton Möller, geb. zu Königsberg 1560. Über deſſen Leben 
iſt ſonſt wenig bekannt; um fo leichter konnte ſich die Sage desſelben be- 
mächtigen. Manche haben ihn einen Schüler von Rafael oder von Rubens 
genannt; richtiger iſt wohl, daß ſich in ſeinen Werken eine vortheilhafte 
Verſchmelzung der ſpäteren italieniſchen oder florentiniſchen Schule mit der 
niederländiſchen zeigt. Seine Auffaſſung des jüngſten Gerichtes iſt eine 
völlig originelle und ſtimmt ebenſowenig mit den ſonſtigen nicht ſeltenen 
Bildern des Inhaltes, wie mit dem in der Pfarrkirche überein. In alle⸗ 
goriſchen Figuren erſcheinen hier bei dem Rufe zum Gericht die verſchie— 
denen Laſter und Gebrechen, ſowie die Tugenden, auch ohne Beiſchrift durch 
die charakteriſtiſche Darſtellung genugſam kenntlich. Seinen Plan zu dem 
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koloſſalen Bilde ſcheint der Künſtler mehrmals geändert zu haben, und ein 
abweichender Entwurf befindet ſich in der von Kabrun ſtammenden ſtädti⸗ 
ſchen Bilderſammlung. Auf dem ausgeführten ſieht man den Weg zur 
Hoffnung (des Heils) ſchwach beſucht, auf dem zum Himmel die hervorra⸗ 
gendſten Tugenden. Ueberwiegend iſt die Menge der Laſter und Sünden, 
in deren Mitte die Weltluſt (Mundus) in üppigſter Geſtalt ſich gelagert 
hat, ſcheinbar gleichgültig gegen die Ladung zum Gerichte. Aus der Ferne _ 
zieht eine Menge von Sündendienern, die ihn ebenfalls noch nicht verneh⸗ 
men, zu Schiffe, zu Roß, zu Wagen und zu Fuße herbei zum Dienſte der 
Weltluſt, durch einen Triumphbogen, der von Freudenfeuern hell beleuchtet 
iſt. Das Gemälde, ſeiner Natur nach allegoriſch, macht durch die correcte 
Zeichnung der zahlreichen und zum Theil gewaltigen Figuren, durch treffliche 
Charakteriſtik in Stellungen und Mienen, ſo wie durch friſches faſt noch 
unverändertes Colorit, einen ungewöhnlichen, ja überwältigenden Eindruck 
und verdient den Namen eines Meiſterwerkes, das man gerne wiederho⸗ 
lentlich und immer mit neuem Genuſſe betrachtet. Jetzt ſieht man unter 
demſelben während der Börſenzeit in allerdings weniger verwandter Art 
ſich das Treiben des Getreidemarktes entfalten, da ſeit 1742 die pracht⸗ 
volle und vielgeſchmückte Halle mit ihren 4 uralten Granitpfeilern (an⸗ 
geblich vom Ritterſchloſſe her) als Börſe dient. 

Eine Sage nun erzählt: Als der noch unbekannte Maler ſich bei einer 
Feſtlichkeit im Artushofe befand und die Tochter des Bürgermeiſters zum 
Tanze aufforderte, ſei er von ihr ſchnöde abgewieſen worden. Um ſich zu 
rächen, malte er ſie auf ſeinem Bilde als Laſter ab. Oder nach andrer 
Erzählung fol er ein damals hochanſehnliches Mitglied des Rathes in 
ſolcher Weiſe dem Spotte preisgegeben haben. Als man ihm dafür zu 
Leibe wollte, nahm das Volk für ihn Partei, und es kam zu einem Auflauf 
und heftigen Scenen. Dennoch ſei er für ſeine ſatiriſche Künſtler-Laune 
eigenthümlich beſtraft worden, indem er vom Rathe gezwungen wurde, unter 
den Unſeligen, die auf einer Art Fähre als zum Höllenpfuhl hinabfahrend 
dargeſtellt ſind, auch ſeine eigne Geſtalt anzubringen, ſo daß er an der 
Palette kenntlich ſei. Das habe er auch gethan, aber der Schalk habe, 
was ihm nicht verboten werden konnte, einen Engel hinzugefügt, der mit 

einem Haken das Fahrzeug von der Höllenfahrt zurückhält. Dieſer Engel 
ſoll die Züge ſeiner Braut erhalten haben, was ja auch wohl eine allego⸗ 
riſche Deutung zuläßt, die zu dem Charakter des Ganzen nicht übel ſtimmt. 
Gemalt iſt das Bild anno 1601. a 
(Löſchin, Danzig p. III, S. 164 Anm. Garbe, S. 98. Eine hübſche ausführlichere novelliſtiſche 
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Behandlung findet man (von Prof. Aug. Hagen?) in einem zu Königsberg erſchienenen Preußiſchen 
Volkskalender. — Von demſelben Anton Möller befindet ſich noch ein Jüngſtes Gericht (nach der 
Meinung von Schultz) an dem Grabmale der Anna Grunau (1695) in der Katharinenkirche.) 


50. Der Ritter St. Georg. 


Er ſpielt wie St. Reinhold eine weſentliche Rolle nicht in der wirk— 
lichen äußeren Geſchichte der Stadt, aber deſto mehr in der Lokalſage und 
beſonders im geiſtigen Leben der Bevölkerung. Der Ritter St. Georg, 
auch der Märtyrer genannt, war nach der chriſtlichen Legende um 350 n. 
Chr. ein Prinz in Kappadocien (Klein-Aſien) und rettete eine Königstochter 
Aja vor einem gräulichen Drachen, dem ſie zum Opfer werden ſollte. Nach 
andrer Erzählung war er ein Sohn eines Markgrafen von Paläſtina, über⸗ 
ließ ſein Erbe ſeinen Brüdern und ging nach Conſtantinopel zum heidniſchen 
Könige Dacianus, um ihn zum Chriſtenthume zu bekehren, wurde aber von 
dieſem 7 Jahre lang im Gefängniſſe gehalten, gemißhandelt und endlich 
(383) getödtet. Der Mörder wurde dafür vom Feuer verzehrt, Georg's 
Seele aber vom Erzengel Michael in den Himmel erhoben. Oft iſt jene 
Erlegung des Drachen oder Lindwurms, beſonders im Abendlande, allego⸗ 
riſch als Beſtegung der Widerſacher der chriſtlichen Kirche aufgefaßt wor⸗ 
den, und unzählig ſind ſeine Bilder in Stein, Holz, Malerei ꝛc. an den 
verſchiedenſten Orten. Deßgleichen haben im Mittelalter eine Menge von 
Brüderſchaften und Verbindungen ihn, als jugendlichen Helden hoch zu Roß 
und in Erlegung des Drachen begriffen, zu ihrem Symbole erwählt. Für 
England und Genua iſt er Schutzpatron, und ihn enthält das Mittelſchild 
des moskauiſch⸗ruſſiſchen Wappens. So ſah man auch ſein in Kupfer getrie⸗ 
benes Bild mit dem Lindwurm zu ſeinen Füßen, welches, als jedem gerei⸗ 
ſten Handwerksburſchen ſehr wohlbekanntes Wahrzeichen der Stadt, auf der 


jetzigen Hauptwache am Langgaſſer Thore ſtand. Dies war nämlich der 


Sammel- und Vergnügungsort der Danziger St. Georgen-Bruderſchaft, aus 
Großhändlern beſtehend, welcher ſchon vor 1487 vorhanden geweſen, dann 
aber in den Jahren bis 1494 neu errichtet wurde. Auf dem Hofe (nach dem 
Zeughauſe hin) ſchoß man mit „dem Armbruſt“ (urſpr. einem ſtählernen 
Bogen); in dem Saale vergnügte man ſich mit Trinken, mit der „Pylchen⸗ 
tafel“, wohl einigermaßen dem Billard ähnlich, mit dem Bretſpiele u. dgl. 
Das würdige Gebäude verlor durch zu weit getriebene Sparſamleit der 
ſtädtiſchen Behörden vor einem halben Jahrhunderte (1832) den Schutz⸗ 
heiligen ſammt dem Thürmchen, auf dem er ſtand; das Innere des Ge— 
bändes wurde zu verſchiedenen praktiſchen Zwecken verunſtaltet und harrte 


46 


bis 1882 vergebens der Erlöſung; endlich gelangte der metallne Georg an 
ſeinen eigentlichen früheren Ort. Im Artushofe iſt der jugendliche Held 
wie vorhin bezeichnet in ſehr altem Schnitzwerke zu fehen.*) Eine St. 
Georgen-Kapelle nahe dem Eliſabeth-Hoſpitale wurde den Karmeliter— 
Mönchen bei ihrer Verſetzung aus der Jungſtadt 1463 eingeräumt und 
bald von ihnen zu einer anſehnlichen Kirche erweitert, wogegen eine kleine 
demſelben Heiligen geweihte Kapelle ganz nahebei unbenutzt zerfiel. 
(Löſchin, Danzig u. ſ. Umgeb., III, S. 58 f. 108 f. 166.) 


) Auch in den Artushöfen zu Elbing und Thorn ſtand ein Ritter St. Georg. 
Löſchin, daſelbſt S. 155. Plaſtiſche Darſtellungen des Heiligen ſchuf das Mittel- 
alter in großer Zahl, und zum Theil treffliche: ein beſonders ſchönes Reiterbild 
in Erz befindet ſich auf dem Hradſchin zu Prag, 1373 auf Befehl Kaiſer Karl's IV. 
verfertigt von Martin und Georg v. Kluſſenbach, (das älteſte derartige überhaupt 
in Deutſchland), ferner das im inneren Haupt⸗Portale des Domes zu Regensburg 
und an dem zu Baſel. Unter den Relief-Darſtellungen nennt man als beſonders 
ausgezeichnet die am Weſt-Portale der Liebfrauen-Kirche zu Eßlingen. 

Vgl. v. Gutſchmidt's Unterſuchungen über die Georgs⸗Sage als Beitrag 
zur iranischen Mythengeſchichte (Verhandl. der k. ſächſ. Geſellſch. der Wiſſ. zu 
Leipzig 1862, II, S. 175— 202): Die urſprüngliche griechiſche Sage ſteht 
in den Actis Sanctorum, Apr. tom, III, p. 9— 15, und iſt nach Papenbroch S. 162 
erſt im 6. Jahrhundert abgefaßt. Kaiſer Diveletian berief auf ein Apollo-Orakel 
ſämmtliche Statthalter, beſonders des Orientes, wegen der Chriſten, und erließ 
Deerete zu deren Verfolgung. Georg, von vornehmen chriſtlichen Eltern in Kappa⸗ 
docien geboren, ging nach ihrem Märtyrertode nach deren Heimath Paläſtina, 
zeichnete ſich als Kriegsmann aus und zog mit der großen Erbſchaft ſeiner Mutter 
an den Hof Diocletians. Als Chriſt erkannt, wurde er den ſchrecklichſten Martern 
überantwortet, ohne jedoch von ſeinem Glauben abwendig gemacht zu werden. 
Dann that er Wunder, wurde von Diocletian zum Tode verurtheilt, ging aber 
vorher in den Tempel des Apollo, ſtürzte die andern Götzenbilder um und zwang 
den böſen Geiſt im Apollo-Bilde, ſich als einen ſolchen, einen Teufel, zu bekennen. 
Aber obwohl die Kaiſerin Alexandra ſich für den Heiligen erklärte und ihm zu 
Füßen viel, änderte ſie des Kaiſers Entſchluß doch nur dahin, daß ſie mit Jenem 
zum Tode gehn ſollte. Sie ſtarb auf dem Wege zum Richtplatze; Georg ging 
ſtandhaft und Gott lobend in den Tod, den er am 23. April erlitt. Dieſe griechiſche 
Legende machten ſpätere Legendenſchreiber wie Simeon Metaphraſtes mit 
Aenderungen weiter bekannt, und Aloyſius Lipomanus überſetzte ſie (mit falſchem 
Titel) ins Lateiniſche. Außerdem exiſtirt eine lateiniſche Legende, angeblich 
von ſeinem Diener Paſikras herrührend, in einigen Handſchriften, iſt aber auch 
bei Papenbroch nicht abgedruckt; da wird an Diocletians Stelle der perſiſche Kaiſer 
Dacianus, „Herr über die 4 Himmelsgegenden,“ genannt. Er verſammelte die 
72 Könige der Erde und gebot ihnen, die Chriſten auszurotten. Georg, geboren 
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31. Das Grüne Thor. 


Es erſcheint faſt wie eine Sage, zu hören, daß dieſes grofie Thorge⸗ 
bäude mit 3 Durchfahrten, früher geziert mit dreifachem Giebel, ſammt 
zahlreichen Nachbargebäuden in der Röpergaſſe als Abſteige-Quartier für 
den König von Polen und feine Hofhaltung von der Stadt erbaut iſt. 
Aber was 1454 verſprochen und dann auch ins Werk geſetzt war, zeigte 
ſich zwei Jahrhunderte ſpäter (1654), als es zum erſten Mal für die durch⸗ 
reiſende Braut des Königs zum Nachtquartier dienen ſollte, als gänzlich 
unbefriedigend, und ſeitdem wurden die Räume zu vielerlei andern Zwecken 
benutzt. — Trotz mannichfacher Veränderungen des Anſtriches hat es den 
Namen „Grünes Thor“ in neuerer Zeit ſtets behalten; in älteren hieß es 
in Kappadocien, hat dort nach dieſer Legende noch gräßlichere Qualen des Mar— 
tyriums zu erleiden, welche die execentriſche Phantaſie des Erzählers erfindet. 
Eine nebſt 40,000 Menſchen bekehrte Kaiſerin Alexandra erſcheint auch in dieſer 
Legende. Nach einer mos lemitiſchen Sage ward Gergis vom Könige Mauſil, 
den er bekehren wollte, zweimal hingerichtet, aber durch Gott immer wieder be— 
lebt, endlich verbrannt, und feine Aſche in den Tigris geworfen. — Die Orien— 
talen und Ruſſen ſtellen den Heiligen meiſt als Trophüenträger zu Fuß dar, die 
Abendländer zu Roß mit dem Schwerte, ſpäter mit der Lanze in der Hand, den 
Lindwurm erlegend, in der Nähe oft ein ſchönes Weib, um deſſen Befreiung es 
ſich handelt. Dieſe Geſchichte ſtammt wohl aus dem Legendenbuche von Jacobus 
de Varagine (e. 1290), und iſt augenſcheinlich eine Reproduction der alten Mythe 
von Perſeus und Andromeda. Andre arabiſch-ſyriſche Faſſungen der Le— 
gende, auf denen auch das lateiniſche Gedicht des Venantius Fortunatus (e. 570 
nach Chr.) beruht, müſſen als zu weit führend übergangen werden, namentlich 
die Verzweigung dieſer Sagen mit denen von Mithras, von Elias, von 
Chidre. Mehr und mehr wurde der heil. Gregor im Abendlande zum Symbol 
und Vertreter der ſtreitenden chriſtlichen Kirche, der Ecelesia militans, zunächſt 
im Kampfe gegen den Lindwurm des Heidenthums, dann aber auch gegen alles 
Antikatholiſche. Wie die römiſchen Krieger ſpäter den perſiſchen Mithras, ehrten 
ſie auch den h. Georg als Symbol chriſtlichen Heldenthums ſeit Kaiſer Conſtantin, 
ja es bildete ſich ſogar unter den Auſpieien des Heiligen eine Art Orden mit 
verſchiedenen Graden, Prüfungs-Ceremonien und imitirtem Martyrium, fo daß 
er auch Schutzpatron von kriegeriſchen Verbindungen, von Schützenbruderſchaſten ꝛc. 
wurde. Die Kirche, um dem reißend überhand nehmenden orientaliſchen Mithras- 
Cultus entgegenzuwirken, begünſtigte in jeder Weiſe die Verehrung des h. Georg, 
und ſchon Conſtantin erbaute ihm in ſeiner neuen Reſidenz eine Kirche auf der 
Stätte eines Hera-Tempels. 


das „Koggen⸗Thor“ und fo auch die es fortſetzende Brücke zur Speicher⸗ 

Inſel, ein Name der uns auch in Elbing und Königsberg begegnet. Schon 
letzterer Umſtand hindert, den Namen von dem Empörer Martin Kogge 
in Danzig herzuleiten, aus deſſen eingezogenem Vermögen angeblich der 
Bau beſtritten ſei. Dieſer Kogge, ein reicher, ehrgeiziger Bürger, wohnte 
an dem ſog. Koggen- oder Kogen-Zipfel, nahe der Dominikaner-Kirche. 
Er trat heimlich in Unterhandlung mit dem vertriebenen Orden, um ihm 
die Rückkehr zu ermöglichen, indem er (nach einem nicht übel ausgedachten 
Plane) den Rath beſeitigen und ſelbſt die Regierung in die Hand nehmen 
ſollte. Als begeiſterter Demagoge ſuchte er Volk und Geiſtlichkeit für ſich 
zu gewinnen, berief die Schuhmacher und dann die Aelterleute der andern 
Gewerke ins Dominikaner-Kloſter zu einer Verſammlung, in der er die 
Lage der Bürgerſchaft als höchſt beklagenswerth ſchilderte. Dann zog er 
mit einem großen Vollshaufen vors Rathhaus um den Rath mit Vor⸗ 
würfen zu überhäufen und einige obrigkeitliche Perſonen zu verhaften. Aber 
die ruhige Feſtigkeit des Bürgermeiſters Niderhof und deſſen gewandte 
Gegenrede bewirkten, daß gegen Entlaſſung einiger vorzugsweiſe verhaßter 
Bürgermeiſter und Rathsherren die Bürgerſchaft Ruhe gelobte und ſich 
eidlich verpflichtete, zu leinem verrätheriſchen Plane für Zurückführung des 
Ordens die Hand zu bieten. Nur Kogge ergab ſich nicht; durch Niderhof 
mehr und mehr entlarvt und behindert, verlor er immer mehr das Ver⸗ 
trauen ſeiner Anhänger, ging von Danzig nach Neuteich, um mit dem Or⸗ 
den beſſer verhandeln zu können, und vernahm bald, daß von ſeinen zurück⸗ 
gebliebenen Genoſſen mehre zur Abſchreckung in Danzig hingerichtet waren. 
Er entwich weiter bis nach Leba, wurde aber dort ergriffen und als Hoch⸗ 
verräther grauſam hingerichtet. 

Ebenſo wenig Grund hat die Ableitung von log ſtatt hoch, da ſich 
durch Höhe weder das Thor noch die Brücke auszeichnet. Am wahrſchein⸗ 
lichſten iſt die Herleitung von dem Appellativum Kogge, welches eine Art 
von Fahrzeugen bezeichnet, welche dort am zahlreichſten des Getreidehan⸗ 
dels wegen anzutreffen waren, wie die Brücke denn auch in lateiniſchen Be⸗ 
richten frei überſetzt pons liburnus (ſt. liburnorum) genannt wird. Seit 
der Erneuerung 1568 heißt ſie immer die „Grüne Brücke.“ 

(Löſchin, am angef. O. III, S. 38 u. 105 und Geſch. D. I, S. 111113.) 


52. Das alte Zeughaus. 


Dies charakteriſtiſche und merkwürdige Gebäude, merkwürdig ſchon 
wegen der unſymmetriſchen und doch ſcheinbar ſymmetriſchen Bauart ſeiner 
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S. 26. 


Be Das Crueifix. 


Fenſter, reich geziert mit Giebeln, Eckthürmen und Steinfiguren, 1605 er⸗ 


baut, und lange mit Sehenswürdigkeiten aller Art wie mit Kriegsmaterial 
gefüllt, dient jetzt nur für letztere Zwecke. Sehenswerth iſt darin für die 
Meiſten nur eine außerordentlich künſtlich gebaute ſteinerne Wendeltreppe. 
Außerdem fällt an der Seite nach dem Kohlenmarkte neben dem Theater 
unter den ſteinernen Figuren die eines geharniſchten Mannes auf. Vielleicht 


bedeutet fie ganz einfach nur Mars; aber die Neigung zur Bildung hiſtori⸗ s 
ſcher Sagen hat eine andre Deutung bevorzugt: Unter der Regierung des 


Königs Stephan Bathory ſollte ein zum Tode verurtheilter rieſiger Mol⸗ 


dauer (?) hingerichtet werden. Nachdem man vergebens nach einem Henker 
für denſelben geſucht, fand man endlich einen Koſaken dazu bereit, und 


darum ſei die Handlung in Stein verewigt worden! 
(Löſchin am angef. O. III, S. 54.) 


53. Das Gouvernementshaus. 


Es iſt ein modernes, nicht unſchönes einſtöckiges Gebäude mit 2 Flü⸗ 


geln, 1750 von dem polniſchen Grafen Mnisczek durch einen italieniſchen 


Baumeiſter errichtet. Man erzählt, der reiche Bauherr habe nur ein einzi⸗ 


ges Mal auf der Durchreiſe eine Nacht in dem Palaſte zugebracht. Das 


Gebäude verfiel, wurde von einem Kaufmann billig erſtanden, hergeftellt 


und für das Fünffache an den Fiskus verkauft, der es für den Gouverneur 


ausſtattete. In fürſtlicher Weiſe mußten dies nicht lange nachher die Dan⸗ 
ziger mit großen Koſten für den franzöſiſchen Gouverneur Rapp thun. 
(Löſchin am angef. O. III, S. 54.) 
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VII. Sagen von einigen Privathäuſern Danzig's. 


ES 54. Die Pferdeköpfe. 


Danzig hat zu einer Zeit, wo die Sagenbildung nicht mehr lebhaft vor 5 
ſich ging, nämlich im 17. Jahrhundert, im weſentlichen durch Um⸗ und 
Neubau ſeinen jetzigen oft bewunderten, merkwürdigen, nur (wie ſchon be⸗ 


merkt) unverſtändiger Weiſe für ſehr alt betrachteten architectoniſchen Cha⸗ 
rakter erhalten. Daher giebt es hier nur wenige Sagen, die ſich an Pri⸗ 
vatgebäude knüpfen, wie z. B. die folgende: 

Als die Reformation aus Deutſchland auch nach Danzig gedrungen 


war, gab es namentlich unter den gebildeten und vornehmen Bewohnern 
der Stadt bald viele Bekenner der neuen Lehre, während andre ſich der 
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eindringenden „Ketzerei“ mit aller Gewalt widerſetzten. Zu den letzteren 
gehörte ein alter Rathsherr, der ſich allen Neuerungen ſtets, auch in den 
Sitzungen des Rathes, abhold zeigte. Als einſt von der Abtretung einer 
Kirche in Danzig an den „neuen Glauben“ verhandelt wurde, ereiferte er 
ſich wieder ſehr und äußerte: „Jene Irrlehren würden bald wie Spreu vor 
dem Winde zerſtieben; er glaube an ihre Dauerhaftigkeit ebenfo wenig, als 
er glaube, daß beim Nachhauſekommen ſeine beiden Schimmel von der 
Spitze des Hauſes ihn wiehernd begrüßen würden.“ Als aber nach aufge⸗ 
hobener Rathsſitzung der alte Herr in die Jopengaſſe kam, wo ſein Haus 
ſtand, und ſiegesfroh nach dem Giebel hinauf ſchaute, da ſah er — o Wun— 
der! ſeine beiden Schimmel wirklich die Köpfe emporſtrecken, indem ſie ihm 
laut entgegenwieherten. Ob in Folge jener Aeußerung ein Schelmenſtreich 
verübt war, wird von der Sage natürlich nicht berichtet; auch ſieht man 
leicht, wie und wozu ſie gemacht iſt, nur daß freilich dem klaren Denken 
des Proteſtantismus das Sagenhafte im allgemeinen nicht eben ſympathiſch 
iſt. Im erſteren Falle kannten die Anſtifter wohl genugſam den alten 
Herrn; dieſer nämlich ging fortan in ſich und wurde aus einem Gegner 
der neuen Lehre ihr eifriger Anhänger. Zum Gedächtniß feines übereilten 
Ausſpruches und feiner Sinnesänderung ließ er die beiden Pferdelöpfe in 
Stein nachgebildet auf dem Giebel ſeines Hauſes anbringen, wie ſie noch 
zu ſehen ſind. 

(Die Sage iſt an mehren Orten, auch in Magdeburg, verbreitet. Karl U, S. 31. Danach 


Gräſſe, S. 686. Poetiſch behandelt von Thiele in Becker 's x. Voltsſagen, S. 14. Vgl. die 
Kölner Sage von der wieder auferſtandenen Frau Richmodis von Aducht, Gräſſe II, S. 69), 


55. Die Jopengaſſe. 


Die Namen der Danziger Straßen oder vielmehr Gaſſen, wie fie faft 
ohne Ausnahme heißen, ſind großentheils von Gewerben abgeleitet, und ſo 
könnte der der Jopengaſſe vielleicht von den Jopenbrauereien herzuleiten 
ſein, welche das dickliche ſüße Braunbier brauten, welches dort zur Ver⸗ 
ſendung nach England zur Porter-Bereitung ſeit Jahrhunderten gebraut 
wurde und noch heute wird. Doch iſt dagegen einzuwenden, daß eine ſolche 
Abkürzung, wenn auch in ähnlicher Weiſe im Munde des Volkes nicht un⸗ 
gewöhnlich“), doch bei den Straßen ſonſt nicht leicht vorkommt. Da man 
nun eine Ableitung von Jope (d. i. Jacke) nicht gut für angänglich hält, 
ſo iſt die von Joppe wenigſtens erwähnenswerth in Ermangelung einer 


* Rathsthurm ſtatt Rathhausthurm, ja ſogar Rathsuhr ſtatt Rathhausthurm⸗ 
uhr, namentlich Hausſchlüſſel („Hauſenſchlüſſel“) ftatt Hausthürſchlüſſel. 
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beſſern: Seitdem die letzte Hoffnung der Kreuzfahrer, das heilige Land 
wiederzugewinnen, durch den Fall von Ptolemais zerſtört war, zog man 
ſtatt gegen die dortigen Glaubensfeinde in andre Heidenländer, und die 
deutſchen Ordensritter richteten (auch in Preußen) zu Uebungszwecken Orte 
ein, die ſie mit Namen des heiligen Landes, beſonders Jeruſalem, Emaus, 
Bethania, belegten, gleichſam um ſich ſtets an den früheren Hauptzweck 
ihres Ordens zu erinnern. So könnte wohl der Name der paläſtiniſchen 
Seeſtadt Joppe (Jaffa) als des gewöhnlichen Landungsortes der Pilger 
und der Kreuzfahrer in dem der Jopengaſſe ſtecken. Schade nur, daß kein 
gelehrter Thebaner uns eine geiſtige Brücke zwiſchen Joppe und Danzig 
baut, und vollends augiebt, wie jener Name gerade mit dieſer einen Straße 
der Stadt eine nähere Beziehung gehabt habe. Die meiſten und größten 
Brauereien in Danzig befanden ſich übrigens nicht hier, ſondern in der 
Hundegaſſe, welche daher auch anfänglich die Brauergaſſe hieß. 
CLöſchin, am angef. O. III, S. 43. Hirſch, Handels- und Gewerbs-Geſchichte D. unter dem 
deutſchen Orden, S. 19 f. Brandſtätter, Landkr. D., S. 270.) 


56. Der Häng-opp. 

Wenn man durch das jetzt freigeſtellte Prachtgebäude des Hohen 
Thores in die Stadt tritt, ſo ſieht man als erſtes Gebäude, am Langgaſſer 
Thore, der Hauptwache gegenüber und kürzlich mit dieſem altehrwürdigen 
Bauwerke einigermaßen in architectoniſche Uebereinſtimmung gebracht ein 
anſehnliches Privathaus, in welchem ſich ſeit mehren Generationen eine bes 
kannte Deſtillation befindet, im Vollsmunde „die 3 Grazien“ benannt. 
Ihm ſchräge gegenüber war eine andre, jetzt bei Veränderung des Thores 
niedergeriſſene Deſtillation, früher „der Häng⸗opp“ benannt. Als Veran⸗ 
laſſung dazu wird folgende ſagenhafte Geſchichte erzählt: 

Dort lebte einft ein Doctor (Arzt?), der hatte vom Teufel die ſchwarze 
Kunſt, d. h. die Goldmacherei gelernt und ihm dafür ſeine Seele verſchrie⸗ 
ben. Als nun ſeine Zeit abgelaufen war und er ſtarb, erſchien der Böſe, 
hing ihn wie ein Henker auf und fuhr mit der Seele zur Hölle hinab. 
Darauf wurde von den Herren des Rathes ſein Haus und ſein Nachlaß 
in Augenſchein genommen, und da fanden ſie viele Säcke voll Gold, und 

daneben ein großes Buch mit ſtarken eiſernen Klammern. Als man dies 

öffnete, erſchien auf dem Titelblatte ein gräuliches Unthier, und darunter 

war die Abmachung des Doctors mit dem Teufel geſchrieben. Sofort nach 

dem Aufſchlagen des Buches fing es an, in dem Zimmer zu poltern und 

zu raſſeln, daß allen Anweſenden die Sinne vergingen, und ſie wie bei den 
N 4* 
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Haaren gefaßt zur Erde ſanken. Vergebens beteten ſie manch Paternoſter 
und Ave⸗Maria; durch das Fenſter aber ſchaute der Teufel mit glühenden 
Augen herein, umheult und umziſcht von ſeinen hölliſchen Geiſtern. Erſt, 
als einer der Anweſenden ſich ſoweit geſammelt hatte, daß er das Buch 
faſſen und zuſchlagen konnte, da zerſtob der hölliſche Spuk. Das Haus 
aber, worin ſich dies begeben, hieß fortan im Munde des Volkes der 


„Häng⸗opp.“ 


(Garbe, S. 36.) 


57. Das verfluchte Haus. 


In der Zeit der Reformation, als ſich nicht bloß gegen die eingeriſſene 
Sittenloſigkeit des Klerus, ſondern auch der Laien eine Stimme der Ent- 
rüſtung erhob, fand ſich der Danziger Rath veranlaßt, ein furchtbares 
Beiſpiel von Strenge gegen die Unzucht zu geben. Das Haus in der Lang— 
gaſſe, welches jetzt die Apotheke enthält, damals einem reichen Kaufmanne 
von Kampen gehörig, diente einer Zahl von ſittenloſen und reichen Patri- 
ziern zum Tempel der ärgſten Ausſchweifungen, indem ſich dort unzüchtige 
und ausgelaſſene Frauenzimmer einfanden, welche auch den berüchtigten 
„Adam⸗ und Eva⸗Tanz“ aufführen halfen. Sobald der Rath von dem un- 
züchtigen Treiben Kunde erhalten hatte, beſchloß er mit höchſter Strenge 
dagegen einzuſchreiten. Er ließ das Haus von Nathsdienern umſtellen, 
ſämmtliche Betheiligte überraſchen, zur Haft bringen und ihnen den pein- 
lichen Prozeß machen. Sie wurden alleſammt am Kak (Pranger) „mit 
Ruthen geſtrichen,“ dann ſofort aus dem Gebiete der Stadt und aus deren 
Territorium für immer verbannt, und ihr Vermögen eingezogen. Um aber 
den Eindruck der Strafe noch ſchärfer zu machen, wurde beſchloſſen, das 
Haus niederzureißen und den Wiederaufbau für ewige Zeiten zu verbieten, 
den unſchuldigen Beſitzer aber mit 500 Gulden Danziger zu entſchädigen. 
Die Zerſtörung ſoll fo gründlich geſchehen fein, daß nachmals keine Fun⸗ 
damente entdeckt find. — Das Haus blieb zur Verwunderung der Vorüber⸗ 
gehenden bloße Bauſtelle bis zur preußiſchen Beſitznahme und wurde wirk⸗ 


lich wieder bebaut erſt im Jahre 1838, 
(Berichte vom Erzbiſchofe von Upſala Olaus Magnus; ſchriftl. Aufzeichnungen in den Schlieff⸗ 
Schumann ſchen Papieren des Rathhauſes. Danziger Dampfboot 1888, No. 8, Schaluppe; 
Danziger Zeitung v. 23. 6. 1882, 4 Erasmus Francisci, Sittenſpiegel, Nürn⸗ 
n 1070.) 
58. Das Haus „Adam und Eva.“ 

In der bedeutendſten Straße der Rechtſtadt Danzig, der ſogen. Lang⸗ 

gaſſe, ſtand jo ziemlich mitten drin ein ſtattliches drei Fenſter breites Haus, 
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„Adam und Eva“ genannt nach der ſchön geſchnitzten Darſtellung der Stamm⸗ 
Eltern und des Paradieſes, welche ſich auf der Hausthür befand. In un⸗ 
ſern Tagen (vor 30—40 Jahren) befand ſich unten eine vielbeſuchte Con⸗ 
ditorei (Kaismann), und in ihr ein wunderſchön geſchnitztes Hinterfenſter, 
Plafond⸗Malereien von Werth ꝛc., während die oberen Räume ganz ver⸗ 
wahrloſt und unbenutzt waren, voller Staub und Schmutz, die kleinen al⸗ 
ten Fenſterſcheiben grünlich, undurchſichtig und großentheils zerſchlagen. 
Jeder Fremde mußte ſich bei ſolchem Anblicke eines wüſten Hauſes mitten 
unter den mehr oder weniger prächtigen Giebeln der Langgaſſe ſehr ver⸗ 
wundern. Da wurde ihm denn noch folgende Geſchichte über das Haus 
mitgetheilt: 

Dort lebte und hauſte vor Zeiten ein edler Rathsherr allein mit ſeiner 
Tochter, nachdem er früh ſeine Gattin verloren hatte. Um ſeinen Gram 
zu zerſtreuen, ergab er ſich der Alchemie, die damals ſehr im Schwange 
war, und ein Goldmacher und Zauberer aus Venedig, der nach Danzig 
kam, beſtärkte ihn noch mehr in ſeinem Beſtreben. Nebenbei machte ſich 
Jener auch anheiſchig, auf Verlangen Verſtorbene zu beſchwören, und dies 
erregte bei dem Rathsherrn wiederholt den Wunſch, ſeine geliebte und 
immer noch ſchmerzlich vermißte Gattin auf dieſe Art einmal wiederzuſehen. 
Zeit und Stunde wurden beſtimmt, und der Hausherr verpflichtete ſich feier⸗ 
lich, dafür zu ſorgen, daß bei der Beſchwörung jedes lebende Weſen ent⸗ 
fernt ſein ſolle, weil dies ſonſt unwiderruflich ſeinen Tod fände. Nachdem 
zur beſtimmten Zeit Alles bereit war, begann der Zauberer die Beſchwö⸗ 
rung, — jedoch ohne Erfolg. Als man genau nachſah, ob nicht doch ein 
lebendes Weſen in der Wohnung ſei, fand man einen Pudel verborgen, 
und es wurde eine andere Zeit verabredet. Wieder fand eine Störung 
ſtatt: der alte treue Diener des Hauſes, mißtrauiſch über den Umgang 
ſeines Herrn mit dem Schwarzkünſtler, war zwar entfernt worden, hatte 
ſich aber vom Nachbarhauſe aus durch eine Bodenluke in das Haus ſeines 
Herrn vermeintlich unbemerkt zurückgeſchlichen. Eine dritte Beſchwörung 
wurde angeſetzt, und — blieb wieder erfolglos; es mußte abermals ein 
Hinderniß in der Anweſenheit eines lebenden Weſens liegen. Der Zauberer 
ergrimmt drohte nun nochmals dieſes, welcher Art es auch ſei, dem Tode 
zu weihen, und forderte die Einwilligung des Hausherrn, der ſie auch gab, 
indem er ſeinerſeits überzeugt war, daß ſich nichts Lebendes in der Nähe 
befinde. Alsbald jedoch hörte man im Kamine einen lauten Schrei; man 
eilte dahin und fand jenen alten Diener todt, mit abgeſchlagenem Kopfe. 
Tief erſchüttert, gab der Rathsherr dennoch, voll Verlangen, ſeine Gattin 
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wieberzufehen, feine Zuſtimmung zur Erneuerung des Verſuches, nebſt dem 
Verſprechen, ſich ganz ruhig und auf derſelben Stelle verhalten zu wollen, 
was auch geſchehen möchte. Zuerſt (gleichſam als Vorbereitung oder Ein⸗ 
leitung) wünſchte er Adam und Eva zu ſehen, dann ſeinen Vater und dann 
endlich ſeine Frau. Wirklich erſchien Adam und dann auch Eva; Beide 
gingen durch das Zimmer im weiten Kreiſe; dann folgte der Vater, und 
endlich auch die Gattin. Dieſe blickte den Gatten zürnend an und ſchien 
ihm mit aufgehobenem Finger zu drohen, weil er ſie aus ihrer Grabesruhe 
geſtört. Der Rathsherr, der in die heftigſte Gemüthsbewegung gerathen 
war, ſtürzte ihr zu Füßen, um ihre Verzeihung zu erflehen, und drang da⸗ 
bei in den Zauberkreis. Ein heftiger elektriſcher Schlag fuhr ihm durch 
den Körper, die Erſcheinung verſchwand, und widerlicher Qualm füllte das 
Zimmer. Der Rathsherr, ſich ermannend ſprang auf; er öffnete das Fen- 
ſter, rief laut hinaus: „Wehe mir armen Sünder!“ und ſank dann be⸗ 
wußtlos zu Boden. Nachdem er wieder zur Beſinnung gekommen, hätte 
er ſich gern überreden mögen, das Ganze ſei nur ein Erzeugniß ſeiner 
fieberhaft erregten Phantaſie, wenn nur nicht der verſtümmelte Leichnam 
ſeines treuen Dieners fo laut die Wirklichkeit des Vorganges verbürgt hätte! 
— Zum Andenken an das Geſchehene ließ der Hausbeſitzer oder nach andrer 
Erzählung der Rath auf die Hausthür der Wohnung die Figuren von 
Adam und Eva in trefflichem Schnitzwerke ſetzen. (Als ſie bei dem Umbau 
des Hauſes nicht füglich wieder Verwendung fanden, kamen ſie zunächſt in 
das von dem Bildhauer Freitag geſammelte interimiſtiſche Kunſt-Muſeum, 
und dann bei der neuen inneren Ausſchmückung des Rathhauſes an die 
Thür zum Empfangszimmer des Oberbürgermeiſters.) Jenes Haus galt 
dem Volke als unheimlicher Aufenthalt böſer Geiſter und verfiel immer 
mehr; es iſt ſchwer zu ſagen, was von Beidem Urſache und was Wirkung 
war. Und wenn ein Verbrecher zum Tode verurtheilt war und durch die 
Langgaſſe zum Thore und zum Richtplatze hinausgeführt wurde, dann 
wurde aus dieſem Hauſe (oder vor demſelben) gerufen: „Wehe dem armen 
Sünder!“ und das Stäbchen wurde über ihm gebrochen. 


(v. Tettau und Temme, S. 207. Karl, I, S. 29 nach Voltserzählungen. Ziehnert II, 
S. 219. Gräſſe U, S. 568. Hier noch der Zuſatz: Wer es wagte eine Nacht in jenem unheim⸗ 
lichen Hauſe zuzubringen, fand am Morgen darauf neben ſeinem Bette eine mit Gold gefüllte 
Börſe, aber zugleich die Weiſung, er müſſe das Gold noch an demſelben Tage ausgeben, ſonſt 
würde ihm das Genick gebrochen. Viele fanden ſo ihren Tod theils durch abſichtlichen Ungehor⸗ 
ſam, theils durch Vergeßlichteit für die Drohung, und zuletzt wollte Niemand mehr das Haus be⸗ 
treten. — Vgl. noch Preuß. Provinzial-Blätter, März 1897 S. 234. — Poetiſch behandelt iſt 
jener Zuſatz von Thiele in den Preuß. Volksſagen von Becker ꝛc., S. 9.) 
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VIII. Verſchiedene Sagen von Danzigern. 
59. Der ungerechte Bürgermeiſter. 


Ein Bürgermeiſter von Danzig hatte einen buhleriſchen Umgang mit 
einem jungen Frauenzimmer, und um denſelben beſſer bemänteln zu können, 
wollte er einen jungen Bürger durch lockende Verſprechen bewegen, ſich mit 
der Perſon trauen zu laſſen. Der junge Mann ſchlug die ehrloſe Zumuthung 
entſchieden ab und zog ſich dadurch den Zorn des mächtigen und leiden⸗ 
ſchaftlichen Bürgermeiſters zu. Nach einiger Zeit ließ dieſer ihn vor Ge⸗ 
richt ſtellen und durch beſtochene Zeugen des Diebſtahls bezüchtigen. Ja 
die Sache wurde ſo ſchlimm zugeſtutzt, daß der Angeklagte — kaum glaub⸗ 
lich — ſogar zum Tode verurtheilt wurde. Als er an dem Hauſe des 
Bürgermeiſters vorbei zum Richtplatze geführt wurde, und dieſen erſchaute, 
ſo rief er: „Da ich kein Recht auf Erden finde und wider Recht den Tod 
leiden muß, ſo wende ich mich an den Richterſtuhl des Höchſten, und lade 
Dich vor denſelben in der vierzehnten Nacht nach meinem unſchuldigen 
Tode, daß Du Rechenſchaft darüber ablegeſt.“ Der Böſewicht achtete we⸗ 
nig auf dieſe Worte, ſondern ſtrebte unter Ausſchweifungen die Stimme 
feines Gewiſſens zu erſticken. Aber am dreizehnten Tage feit der Hinrich⸗ 
tung fühlte er ſich nach dem Abendeſſen ſehr krank; er verſiel in Fieber⸗ 
Phantaſien, behauptete den umgebrachten Jüngling leibhaft zu ſehen, wie 
er ihm winke, und ſtarb wirklich unter ſchrecklichen Verzuckungen noch in 


derſelben Nacht, wie Jener es vorausgeſagt. 
(Schütz, hist. rer. Pruss. Danach Karl II. S. 22. Vgl. Wolf, Niederl. Sagen No. 313.) 


60. Die geworfene Feder. 


Die Geſchichte wird aus neuerer Zeit (1765) berichtet, iſt aber darum 
nicht weniger von Vielen geglaubt worden. Es ſtand vor Gericht ein Tuch⸗ 
machermeiſter, angeklagt im Zorne durch den Wurf eines Meſſers ſeine 
Magd getödtet zu haben. Die Schöffen waren getheilter Meinung: einige 
wollten den Mord für abſichtlich erklären, andre widerſprachen. Zur Ver⸗ 
deutlichung der erſteren Meinung erklärte einer, der Mord könne ebenſo 
wenig unabſichtlich begangen ſein, als ſeine Feder, die er in der Hand hielt, 
zufällig beim Hinwerfen auf den Tiſch in demſelben ſtecken bleiben könne. 
Doch ſiehe! die geworfene Feder blieb wirklich in dem Tiſche fteden, nämlich 
in einer unbemerkten Ritze desſelben. Das erſchien als ein Gottes⸗Urtheil, 
und ſo ward der Thäter nicht als abſichtlicher Mörder zum Tode verur⸗ 


theilt, ſondern wegen fahrläſſigen Mordes (allerdings ſchwer genug) mit dem 
Pranger, 20 jähriger ſtrenger Haft im Raſpelhauſe und endlich Verbannung 
aus dem Danziger Gebiete beſtraft. 
(Löſchin's Beitr. zur G. D., III. 59. Karl, I, S. 88. Garbe, S. 114.) 
Hier können noch einige Sagen angefügt werden, die ſich auf Dans 
ziger verſchiedener Stände beziehen, ohne nähere Angabe der Zeit 
und beſonderer kenntlicher Beziehungen: 


61. Das Tuch mit den Winden. 


Der franzöſiſche Geſandtſchafts-Secretär Ogier, der ſich um 1650 
längere Zeit in Danzig aufhielt und in Folge dieſes Aufenthaltes gar 
viel von der Stadt und ihren Einwohnern in ſeiner Reiſebeſchreibung zu 
erzählen gewußt hat, theilt auch nach der Erzählung des Bürgermeiſters 
Czirenberg ein paar ſonderbare Sagen mit, die ſich ſonſt nicht weiter vor— 
finden. Zunächſt dieſe: 

Ein Danziger Schiffer, der von Schweden möglichſt ſchnell heimkehren 
wollte, kaufte ſich dazu dort einen günſtigen Wind von den Leuten, die damit 
Handel treiben (2). Er erhielt vom Verkäufer ein Tuch mit drei Knoten 
darin; in einem ſollte ein ſanfter Wind ſein, im zweiten ein kräftiger, im 
dritten ein Sturm. Mit Windſtille ausgehend, löſte er alſobald den erſten 
Knoten, dann zu größerer Schnelligkeit den zweiten; daran konnte es genug 
ſein. Aber unvorſichtiger Weiſe ließ er das Tuch aus ſeiner Taſche fallen; 
einer der Matroſen fand es, und in der Meinung, in dem noch übrigen 
Knoten Geld zu finden, öffnete derſelbe ihn. Da entſtand ſofort ein furcht⸗ 
barer Sturm, daß das Schiff hülflos umhergeworfen wurde und gegen die 
Klippen geſchleudert zerſchellte. Kaum wurden die Perſonen, darunter auch 
der Schiffer, gerettet. 


(Charles Ogier, Ephémerides etc. Parls 1656, Auszug bei Lö ſchin, Beitr. II, S. 46. 
Karl, II, S. 35.) 


62. Das beherte Bärenfell. 


Derſelbe Gewährsmann berichtet folgende Sage, welche noch mehr als 
die vorige an die (ſpäter bekannt gewordenen) Erzählungen des Herrn von 
Münchhauſen erinnert: 

Ein Commiſſtonär eines Danziger Handlungshauſes, welcher lange 
Zeit in Stockholm zu thun hatte, knüpfte dort ein Liebesverhältniß mit 
einem leichten Frauenzimmer an, welches ihm auf das zärtlichſte zugethan 
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war und ihn beſtimmen wollte, gar nicht mehr aus Schweden wegzugehn. 
Als er endlich doch den dringenden Weiſungen ſeines Chefs folgend ſich zur 
Abreiſe rüſtete, verlangte die Perſon von ihm als Zeichen ſeiner Liebe 
wenigſtens einige feiner Haare, — um fie zu böſer Hexerei gegen ihn zu 
verwenden. Da der Mann etwas Schlimmes der Art befürchtete, aber 
nicht den Muth hatte, dem leidenſchaftlichen Frauenzimmer eine abſchlägige 
Antwort zu geben, fo beſchloß er, fie zu täuſchen: er gab ihr ſtatt eigener 
Haare eine Anzahl ſolcher, die er aus dem Bärenfelle zog, auf welchem er 
zu ſchlafen pflegte, und die den ſeinigen ähnlich ſahen. Zierlich mit Seide 


gemiſcht, ſollten ſie ihr als Beweis ſeiner fortdauernden Liebe dienen. Die 


Abreiſe fand ſtatt, und auf dem Schiffe, ſchon meilenweit von der ſchwedi— 
ſchen Küſte, ſtreckte fi) der Danziger nach dem Mittageſſen zur Ruhe auf 
das Bärenfell hin. Kaum iſt er eingeſchlafen, ſo bemerkt er, daß unter 
ſeinem Kopfe an den Zotten des Felles gezupft wird; aber er beruhigt ſich 
wieder und ſchläft ein. Wieder durch Zupfen und Zerren erweckt, ſieht er 
Niemanden, der ſich etwa einen Scherz mit ihm machte, aber er bemerkt 
nun deutlich, daß das Fell ihm von unſichtbarer Hand unter dem Leibe 
fortgezogen wird. Er ruft Matroſen und Paſſagiere herbei, aber das Fell 
wird hin und her geriſſen, und nach einer Weile fliegt es vor Aller Augen 
durch die Lüfte fort. 
(Ch. Ogler, in Löſchin's angef. Schrift, S. 43. Danach Karl 1, S. 36.) 


63. Der beſtrafte Wahrſager. 


Wir fügen hier eine einigermaßen ähnliche, auch nicht ſehr bekannte 
Sage an: 

Es waren in Danzig zwei Bäcker; der eine wurde in kurzem unver⸗ 
muthet ſehr arm, der andre ſehr reich. Die Leute ſagten von dieſem letzte⸗ 
ren, er habe einen Hausteufel oder Trollen (Spiritus familiaris), der trage 
ihm Schätze mit böſer Zauberei zu. Sie befragten auch einen Wahrſager 
darüber, und der beſtätigte ihre Vermuthung. Die ärgerlichen Leute klagten 
nun den reichen Bäcker bei der Obrigkeit der Zauberei an und beriefen ſich 
dabei auf den Wahrſager. Dieſer wußte nun aber nichts vorzubringen, 
um die Beſchuldigung zu erweiſen; daher ließ ihn der Rath von Danzig 
zum abſchreckenden Beiſpiele für andere Verläumder mit dem Beile hin⸗ 
richten, und die Bürger ſtießen die Ankläger aus dem Gewerke, ſo daß ſie 
an den Bettelſtab geriethen und in Noth und Verachtung ihr Daſein friſteten. 

Cercheimer, Andenken von Zauberei, S. 33. Danach Gräſſe II, S. 582.) 
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ha Die zweimal gehängten Hofen. 


Ums Jahr 1559 war in Danzig ein Kaufmann Oswald Pape, der 
ging frühmorgens in die Gaſthäuſer, fragte nach den vornehmſten Gäſten, 
die da eingekehrt waren, ging zu ihnen hinein, dieweil ſie noch ſchliefen, 
und verübte fo mit großer Geſchicklichkeit eine Menge von Diebſtählen an 
Taſchen, Beuteln u. dgl. Endlich aber wurde er ertappt, als Dieb ver⸗ 
urtheilt und an den Galgen gehängt. Nun ließ ſich ein Zimmermann ge⸗ 
lüften, den Gehängten dort zu beſuchen und ihm die Hoſen abzuziehn, die 


er dann bei ſich zu Hauſe in einer Kiſte verbarg. Um dieſes todeswürdi⸗ 


gen Verbrechens willen, nachdem er entdeckt wurde, geſchah es dann, daß 
man den Delinquenten, als er zum Hochgerichte ſollte hinausgeführt wer- 
den, jene geſtohlenen Hoſen anzog, und ſo kamen dieſelben zweimal an den 
Galgen. 


(Curicke's Chronik S. 202. Danach Gräſſe. II. S. bs. Garbe, S. 90. Ueber die Todesſtrafe 
für Beraubung des Gälgens vgl. Preuß. Prov. Bl. II, S. 134.) 


65. Beſtrafter Kirchenraub. 


Die Kirchen-Reformation beſeitigte in Danzig manchen bunten und 
auch werthvollen Schmuck der Kirchen, indem man darin, wie namentlich 
in der bildlichen Darſtellung der Heiligen, der Jungfrau Maria u. ſ. w. 
Abgötterei und Heidenthum zu erkennen meinte. Auch die Auszierung und 
werthvolle Bedeckung der Altäre erregte Anſtoß, und Mancher dachte nichts 
ſonderlich Böſes, ja wohl gar ein verdienſtliches Werk zu thun, wenn er 
dergleichen — auch zu ſeinem Privatvortheile — beſeitigte. So hatte einſt 
ein in einer Kirche Beſchäftigter die Gelegenheit wahrgenommen, eine werth⸗ 
volle Altardecke von Seide und Gold gewirkt zu entwenden; aber (ſo er— 
zählt „das Volk“) nicht nur er ſelbſt ſtarb ſehr bald nach der That, fon- 
dern auch neun andre in dem Hauſe, die ſich nach einander der Decke als 
Leilach (Bettdecke) bedienten. Als endlich der Elfte die Urſache des Ster⸗ 
bens richtig herausgefunden hatte, ſchaffte er die Decke an den früheren 
geweihten Ort zurück, und ſeitdem ereignete ſich kein ähnlicher Sterbefall 
mehr in dem Hauſe. 

(Leo, hist. Pruss,, S. 486. v. Tettau und Temme, Nro, 131. Karl II, S, 36.) 


66. Beſtrafte Untreue. 


Ein Soldat in Danzig hatte ein Mädchen durch Vorſpiegelungen und 
Schwüre, indem er ihr die Ehe verſprach, verführt und gemißbraucht, dann 
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aber verlaffen, als er ihrer überdrüſſig geworden war. An fein Ver⸗ 
ſprechen gemahnt, wies er die Dirne barſch von ſich, die nun ihrerſeits in 
heftigem Zorn entbrannte. Sie ging zu einer „weiſen Frau“ d. h. einer 
Kartenſchlägerin, um von ihr zu erfahren, wie ſie ſich am beſten blutig 
rächen könne, und erhielt die Anweiſung: ſie ſolle aus einem neuen Spiele 
Karten den Herz⸗Buben herausnehmen, mit einer Nadel deſſen Herz in der 
linken Ecke durchſtechen und dabei die Worte ſprechen: 
Weil Du mir das Herz zerbrochen, 
Hab' ich Dir das Herz durchſtochen. ö 
Das Mädchen that alſo, und wie fie das Herz der Kartenfigur durch⸗ 
ſtach, q uoll aus dem kleinen Loche ein dicker Blutſtrahl hervor. Der Sol⸗ 
dat ſaß zu der Stunde zechend unter ſeinen Kameraden; plötzlich ſank er 
mit dem Schrei: „Jeſus, Maria!“ zu Boden, indem er die Hand krampf⸗ 
haft auf ſein Herz drückte. Um ihm möglicherweiſe noch zu helfen, zogen 
ihm Jene die Kleider ab; da bemerkten ſie eine friſch blutende tiefe Wunde 
in ſeinem Herzen, die ihm doch Niemand geſchlagen. 
(Kaul Al. S. 84. Vgl. Wolf, Niederl. Sagen, No. 410.) e. 


67. Der Wärwolf. 


Die vielverbreitete Sage von Wärwölfen, d. h. von ſchlechten, bos— 
haften, grauſamen Menſchen, welche durch teufliſche Kunſt ſich zu Zeiten 
in Wölfe verwandeln, um blutige Thaten zu verüben, fehlt auch in dieſen 
Gegenden nicht gänzlich: 

Ein Jäger ging einſt mit ſeiner Flinte bewaffnet Abends aus der Stadt 
ins freie Feld. Da ſprang ein Wolf zäbnefletſchend gegen ihn heran und 
drohte ihn zu zerfleiſchen. Der Jäger eilte aber ſchnell hinter einen Baum, 
legte das Gewehr an und durchſchoß dem Thiere den rechten Vorderfuß, 
daß es heulend davonhinkte. Um ſich den Pelz des angeſchoſſenen Gegners 
nicht entgehen zu laſſen, folgte er den Blutſpuren und ſah ſie vor einer kleinen 
abgelegenen Hütte im Walde endigen. Er trat hinein und ſah drinnen zu 
ſeiner Verwunderung eine Frau beſchäftigt, einem Manne die blutige rechte 
Hand zu verbinden, welche durchſchoſſen herabhing. Nun wurde es ihm 
klar, daß dieſer Mann ein und derſelbe ſei mit jenem vorher von ihm an⸗ 
getroffenen und angeſchoſſenen Wolfe. Er machte Anzeige bei der Behörde, 
der Böſewicht wurde gefangen geſetzt, bekannte ſein ſchändliches Treiben, 
und wurde dafür lebendig verbrannt. 

(Karl U, S. 38. Bgl., Grimm's Sagen Nr. 218. Mythol. II. 1047. Temme, Nr. 258, 


Wolf, Nr. 501. Kühn, Märk. Sagen, Nr. 248.) — Nach Schafarik iſt der Glaube an 
Würwölfe am meiſten heimiſch in Volhynien und Weiß⸗Rußland. 
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68. Die Vampyre. 


Auch von Vampyren ſpricht das Volk, doch ſind dieſe Sagen mehr den 
ſlaviſchen Völkern geläufig. Sie werden auch mit den Wärwölfen ver- 
mengt. So einer findet nach ſeinem Tode und Begräbniſſe nimmer Ruhe 
im Grabe. Nachdem er ſein eignes Fleiſch von den Knochen abgenagt, 
ſteigen die Vampyre um Mitternacht aus dem Grabe herauf, rauben Vieh, 
um ihm das Blut auszuſaugen und fo für ſich ein elendes Halb⸗Leben zu 
ermöglichen. Auch ſchleichen ſie in die Wohnungen der Menſchen, legen 
ſich zu den Schlafenden und ſaugen ihnen unvermerkt das warme Herzblut 
aus. Nur eine geringe Wunde in der Gegend des Herzens zeigt das Ge- 
ſchehene an. So fand z. B. in dem Dorfe Grabau in Kaſſuben nicht ſehr 
weit von Danzig einſt ein auffallendes plötzliches Sterben ſtatt, welches 
namentlich junge Mädchen betraf, und man fand dann deren Leichen ſonſt 
unverletzt, nur mit einer kleinen Wunde wie von einem Biſſe unweit des 
Herzens. Als ſich die Dorfälteſten über dieſe Noth beriethen, gab einer 
der es kannte, den Rath, alle Gräber auf dem Kirchhofe nachzuſehn, ob 
nicht ein Vampyr (Wärwolf) darunter wäre. Nach langem vergeblichen 
Nachgraben und Nachſehen fand man endlich ein Grab, welches über Er⸗ 
warten friſch ſchien, obwohl das Begräbniß ſchon vor einem Jahre ſtattge⸗ 
funden hatte. Auch die Leiche darin fand man auffallend gut erhalten, nur 
fehlten Stücke Fleiſch an Armen und Beinen, und an den Lippen war 
friſches Blut bemerkbar. Da nahm Einer, „der es kannte“, einen ſcharfen 
Spaten und ſtieß damit dem Leichnam den Kopf ab; ein leiſes dumpfes 
Stöhnen ward gehört, und bald darauf zerfiel der ganze Körper wie in 
Aſche. Seitdem hatte die Gemeinde Ruhe vor dem Plagegeiſte. 


(Mündliche Mittheilungen. Hennenberger, Erkl. S. 324. v. Tettau u. Temme, ©. 275, 
Karl U, S. 39.) 


69. Die Unterärdſchken. 


Die Unterärdſchken, d. h. Unterirdiſchen find Dämonen von weniger 
grauenhafter Art, ſo wie anderwärts die Zwerge, Heinzelmännchen u. dgl., 
zuweilen ſogar wohlthätig. Das Volk denkt ſie ſich zwerghaft und mißge⸗ 
ſtaltig, mit kleinem Leibe, großem Kopfe und langen Gliedmaßen, in poſſier⸗ 
licher Tracht. Sie wohnen in Höhlen und kommen ans Tageslicht gewöhn⸗ 
lich nur, um gegen die Menſchen boshafte Streiche zu verüben. Sie ſchleichen 
ſich in die Viehſtälle, um den Kühen die Milch abzumelten, um ihnen das 
Heu und den Pferden den Hafer zu ſtehlen. In die unbedeckten vollen 
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Milchgefäße warfen fie Mift und andre Unſauberkeiten, fie laufen den Ge⸗ 
ſindeleuten im Finſtern zwiſchen die Beine, daß fie fallen müſſen, Geſchirre 
zerſchlagen, u. dgl. m. Sie vertauſchen auch wohl gar ſchöne neugeborne 
Kinder mit greulichen Wechſelbälgen und ſtellen den kleinen Kindern be— 
ſonders den ſchönen, auf jede Weiſe nach. Wer ihrer ſpottet, der hat ſie 
erſt recht zu fürchten, denn ſie ſind äußerſt rachſüchtig. Im Dorfe Bankau 
war einſt ein Inſpector, der verfpottete die Knechte und Mägde, wenn fie 
ſich an Winterabenden Wunderdinge von jenen Kobolden erzählten, und er 
erklärte ſich bereit, es mit allen Underärdſchkens aufzunehmen, falls es wirk⸗ 
lich ſolche gäbe. Als er nun einſt ohne Licht auf dem Heuboden war, um⸗ 
ſprangen die Kobolde ihn maſſenhaft, zwickten und neckten ihn auf tauſend⸗ 
fache Art, und kicherten und lachten, wenn er wüthend um ſich ſchlug und 
doch keinen von ihnen treffen konnte, weil ſie zu leichtbeweglich und zu 
wenig körperlich waren. Und als er dann endlich die Treppe hinunterſtieg, 
hingen ſie ſich in Menge an ihn, ſetzten ſich ihm auf den Nacken und um⸗ 
klammerten feine Füße, fo daß er die Treppe hinabkollerte und ganz zer⸗ 
ſchlagen und zerbläut unten in der Wohnſtube ankam. — Gern halten ſie 
ſich an Stellen auf, wo ein Mord oder auch ein Selbſtmord geſchehen iſt. 
Als auf einem Dorfe der Danziger Umgegend ein Knecht ſich ums Leben 
gebracht hatte, fanden ſich mit Sonnenuntergange die U. auf der Stelle ein; 
man hörte ſie theils leiſe ſchleichen, theils tölpelhaft trampeln, und dann 
wieder hell fihern. Sehen kann man ſie nicht, auch laſſen ihre Füße keine 
Spur zurück, nicht einmal auf friſch geſtreutem Sande. Haben ſie ſich in 
einen Stall oder dergl. eingeniſtet, ſo mag Niemand hineingehen, das Ge⸗ 
ſinde kündigt und verläßt den Dienſt aus Furcht vor ihnen, und die Un⸗ 
heimlichkeit des Gebäudes endet nur mit ſeinem Abbruche. Ein ſonderliches 
Stückchen wird von einem Schäfer erzählt, der wegen ſeines fertigen Gei⸗ 
genſpiels weit und breit zu Feſtlichkeiten geladen wurde. Als dieſer einſt 
von ſolch einem Feſte luſtig und munter die Geige ſtreichend nach ſeiner 
Wohnung heimkehrte, trat ihm ein kleiner Mann in den Weg, der ganz 
gelb gekleidet war, und fragte ihn höflich grüßend, ob er Zeit und Luſt hätte, 
ſich vor der Heimkehr noch ein gutes Stück Geld zu verdienen. Der 
Schäfer beſann ſich nicht lange. Geld haben und in der Schenke liegen 
und zechen, dachte er, iſt beſſer als keins haben und durſtig draußen die 
Schafe hüten. Da führte ihn der Kleine auf unbekannten Wegen in eine 
Schlucht, hieß ihn niederknien und verband ihm die Augen. Als nach 
kurzer Zeit die Binde abgenommen wurde, ſah er ſich wie geblendet in 
einem großen prachtvollen Saale voller unglaublicher Schätze, in welchem 
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viele Hunderte folder kleiner Weſen ſich herumbewegten, theils männliche, 
theils weibliche, aber alle übereinſtimmend gelb gekleidet. Einer Aufforde⸗ 
rung zufolge begann er ſeine Weiſen und Tänze zu ſpielen, und alsbald 
gruppirten ſich die kleinen gelben Geſtalten und führten gar wunderliche 
Tänze auf, ununterbrochen und unaufhaltſam, ſtundenlang. Endlich aber 
trat fein Führer zu ihm heran, erklärte, nun fei es genug, und er müſſe 
aufhören zu ſpielen. Dann verband er ihm wieder die Augen, ſchüttete ihm 
eine Menge klingender Silbermünzen in die Taſche, mit der Warnung, ſie 
nicht vor der Ankunft in ſeiner Wohnung hervorzuholen. Sodann führte 
er ihn ins Freie und verſchwand. Die friſche Morgenluft, ſtatt den Schäfer 
neu zu erfriſchen, benahm ihn ſo, daß er ſich unter einen Baum legte und 
einſchlief. Als er endlich erwachte, ſah er, daß er in einem Kartoffelfelde 
lag, und daß die Sonne ſchon hoch am Himmel ſtand. Nun beſann er ſich 
auf Alles, was in der Nacht mit ihm vorgegangen war, und auch auf die 
letzten Worte des Kobolds. Aber ſtatt der Weiſung desſelben zu folgen, 
gab er ſeiner Neugierde nach, wollte ſich ſeines Reichthums freuen und griff 
in die gefüllte Taſche. Da waren freilich keine Geldſtücke mehr drinn, ſon⸗ 
dern nur — Tannenzapfen. 
(Karl, U, S. 41. Temme's Volksſagen Nr. 219. Kuhn, Märk. Sagen, S. 18g.) 


70. Die böſen Luftgeiſter. 


Auch von dieſen weiß die Danziger Volksſage zu erzählen. So be- 
richtet die Chronik z. B., daß in der Nacht vor dem Tage der Heimſuchung 
Mariä im Jahre des Heils 1486 in Danzig fünf Stunden lang ein un⸗ 
glaubliches Unwetter mit Sturm, Donner und Blitz, Regen und Hagel 
ſtattfand, alſo daß man den Untergang der Stadt, vielleicht der Welt 
glaubte befürchten zu müſſen. Nicht bloß, daß Feuer in großen Funken vom 
Himmel herabfiel, wie in der Schmiede die Funken fliegen, ſondern man 
ſah auf dem Hagelsberge feurige Keulen ſich hin und her bewegen und er⸗ 
blickte feurige Schwerter in den Wollen als drohende Zeichen ſchlimmer 
Kriegesnoth. Das Fürchterlichſte zu alle dem waren die Stimmen der 
Teufel, die man hörte, indem einer rief: „Laß gehen, es ſind ja die Un⸗ 
ſern,“ und ein andrer wieder: „Ich kann nicht, um der geweihten Hunde 
willen.“ Schreiend, weinend und heulend ſammelten ſich Menſchenmaſſen 
in den Kirchen, und unaufhörlich wurden alle Glocken geläutet, ſo daß 
mehre zerſprangen, mehre auch ſich in ihren Wellen und Glockenſtühlen ent⸗ 
zündeten. Große Maſſen von Wagen, Tonnen u. ſ. w. wurden von dem 
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furchtbaren Regen weggetrieben, viele Kinder verunglückten. (Vgl. Löſchin, 
Geſch. D. I, S. 160.) Als man in ausgetretenen Gewäſſern Kinder⸗ 
leichen fand, ergrimmte der Pöbel und richtete ſeine Wuth beſonders gegen 
einige liederliche Frauenzimmer zc, 


(Henneberger's Chronik, S. 80. Danach Karl II, S. 37. Gräſſe ll, S. 578: „Im um⸗ 
ſuchen fand man in den Hafenketten viele Finger, Zehen ꝛc. Gehenkter in Biertonnen hängen (2), 
auch ſind Viele im Schlafe oder trunkener Weiſe dort (?) ermordet worden.“) 


71. Gert Birnbaum. 


Derſelben Chronik folgend berichten wir hier gleich eine grauſe Mör— 
dergeſchichte vom Jahre 1361: N 

In den letzten Jahren vor jenem hatte man in Danzig oft Leute er⸗ 
mordet gefunden, ohne daß ſie beraubt waren, und man konnte dem Thäter 
ſo wenig wie ſeinen Beweggründen auf die Spur kommen. Endlich in der 
Faſtenzeit 1361 wurde Gert (Gerhard) Birnbaum, ein Pferdeknecht aus 
Sachſen, wegen eines Mordes ertappt und ins Gefängniß geſetzt, und da 
bekannte er denn, 700 Menſchen umgebracht zu haben nicht ihres Geldes 
und Gutes willen, ſondern „um hübſche Leute im Sterben ſich genau zu 
betrachten.“ Ausnahmsweiſe habe er auch Einen oder den Andern getödtet, 
weil er ihm irgend wie im Wege war, auch zuweilen, um ſich damit „einen 
Namen zu machen.“ Nachdem er gerichtet und zum Tode verurtheilt war, 
erklärte er keine Reue über die vielen Mordthaten zu empfinden, wollte auch 
nicht ſpeciell beichten und um die Abſolution bitten, ſondern erklärte ſeinen 
Zweck erreicht zu haben; ja es reue ihn vielmehr, nicht noch Mehrere um- 
bringen zu können. Er wurde gerädert, d. h. Arme und Beine wurden 
ihm zerſchlagen, und der Leib mit Ketten auf das Rad geflochten, wo er 
noch drei Tage gelebt haben ſoll. 


(dennenberger's Chronik S. 67. Danach Gräſſe I, S. 576.) 
72. Der undankbare Dieb. 


Von demſelben alten Chroniſten wird bei dem Jahre 1481 folgende 
Spitzbubengeſchichte beigebracht: 

Ein junger Danziger aus anſtändiger Familie brachte mit einem lie⸗ 
derlichen Kumpane, welcher „der goldne Eſel“ genannt wurde, ſein reiches 
Vatererbe durch. Um ſodann bei fehlenden Mitteln ſeine bisherige Lebens⸗ 
weiſe fortfegen zu können, beging er Schändlichkeiten, brach bei einem reichen 
Manne ein, wurde aber von der Schaarwache ergriffen, vor Gericht geftellt 


und zum Tode durch den Strang verurtheilt. Da bat der Guardian des 
Franziskanerkloſters, der fein Taufpathe war, beim Rath um Gnade für 
ihn, und erklärte, er habe Grund zu hoffen, daß es ihm gelingen werde, 
den Jüngling auf den Weg der Reue und Beſſekung zu bringen. Und da 
der Rath fragte, an wen er ſich im Falle neuer Schändlichkeiten halten 
ſollte, erwiederte der edelherzige Mann: „An mich“. So wurde vom Rathe, 
der den Guardian ſehr hoch ſchätzte, dieſem der junge Menſch zur Beſſerung 
übergeben, ſtatt dem Henker überliefert zu werden. Wirllich ſchien Beſſerung 


einzutreten, und der gute Guardian war hoch erfreut, bis er eines Tages 


die Kunde erhielt, daß ſein Zögling das alte Verhältniß mit jenem „goldenen 
Eſel“ wieder angeknüpft hatte. „Nun denn, ſagte der tiefempörte Geift- 
liche, ſo gehe zum Galgen und laß Dich hängen!“ Der junge Menſch faßte 
über dieſe Aeußerung. die freilich nicht ganz mit der bisherigen Behandlung 
zuſammenſtimmte, einen tiefen Groll gegen feinen Pfleger, ließ ſich aber nichts 
merken, und wußte Jenem ſogar neue Hoffnung wegen der Beſſerung ein- 
zuflößen. Nun mußte der Guardian, da er als Pfleger und Aufſeher des 
Ordens über mehre Klöſter im Lande die Rechnung führte, auch zuweilen 


Reiſen machen, und ſo nahm er einſt den jungen Menſchen ſtatt des Fuhr⸗ 


manns auf die Reiſe mit. Da regte ſich in dem wieder das Böſe mit 
aller Macht. Er wußte, daß der Guardian 3000 Mark in Golde von 
Danzigern erhalten hatte, um ſie in Thorn zu bezahlen, und beſchloß, 


ſich der Summe auch mit höchſter Gewalt zu bemächtigen. Der Guardian 


ſaß gerade leſend auf dem Wagen; da läßt Jener ſeine Peitſche fallen, ſteigt 
ab, wie um ſie aufzuheben, tritt aber hinter das Fuhrwerk, zieht ſeinen 
Säbel und ſpaltet ſeinem nichts ahnenden Wohlthäter den Schädel. Dann 
nimmt er das Geld, wirft ſich auf das Sattelpferd und reitet gen Lauen⸗ 
burg, wohin er jenen nichtsnutzigen Freund beſtellt hatte. Dieſer jedoch 
kann den Mund nicht völlig halten, die That wird ruchbar, der Thäter 
überfallen, nach Danzig gebracht und zum zweiten Mal zum Tode verur⸗ 
theilt. Statt nun endlich Reue zu empfinden, rief der verhärtete Böſewicht: 
„Wollte Gott, daß ich es allen denen ſo hätte machen können, die mich 
vom Galgen losgebeten haben!“ — Seitdem ſoll das Sprichwort entſtan⸗ 
den ſein: „Einem Diebe iſt nirgends beſſer als am Galgen.“ 
5 (Henneberger am angef. O., S. 79. Gräſſe U, S. 577.) 


73. Das Pfaffenkind. 


Während des großen Städtekrieges gegen den Orden war ein Danzi⸗ 
ger Schiffer lange Zeit auswärts geweſen und als er endlich nach Hauſe 


Zith. Artist Ans. Hub Zeuner Danzig. 


Das Haus, Adam und Eva. 
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kam, fand er gerade feine Frau, die er Jahre lang nicht gefehen, in den 
Wochen liegen. Sie ſuchte ſich nun gegen ihren höchlich erzürnten Mann 
zu entſchuldigen: es ſei ihr während ſeiner Abweſenheit ſehr ſchlecht ge— 
gangen, und ſie habe ſich genöthigt geſehen, ihr Silberzeug bei einem Pfaffen 
zu verſetzen. So ſei ſie mit dieſem bekannt und immer bekannter geworden. 
„Aber thu ihm nichts, lieber Eheherr; denn bedenke, daß ich ohne ihn ver- 
hungert wäre.“ Der Schiffer ſagte es zu; darauf geht er zum Pfaffen 
hin, beichtet ihm ſeine Sünden und ſpricht: „Ich habe in meinem Hauſe einen 
Schatz von großem Werthe; aber ich weiß nicht, ob ich den ohne Gefährdung 
meines Seelenheiles in meinem Haufe behalten darf.“ — „Nun, wir wollen 
ſehn, ſagt der Pfaffe, bringt den Schatz nur zu mir her.“ — Darauf geht der 
Schiffer nach Hauſe, läßt das Pfaffenkind von ſeiner Frau ſauber baden 
und einwickeln, und bringt es in des Pfaffen Wohnung, wo er dieſen mit 
ſeinen Kumpanen zechend antrifft. Während er das Kind unter ſeiner 
Mantel⸗Kappe verborgen hält, ruft der Pfaffe: „He, Schiffer! bringt Ihr 
mir das Bewußte? nun, legt es nur hinter den Vorhang aufs Bett.“ 
Der Schiffer, nachdem er ſeine Abſicht erreicht, geht davon, und gleich da⸗ 
nach fängt das Kind zu ſchreien an. Da merkt der Pfaffe den Streich, 


den ihm der Schiffer geſpielt; er fühlt Reue, erzählt im trunkenen Muthe 


Alles feinen Zechbrüdern, giebt der Frau ihr Silberzeug wieder und er⸗ 


läßt ihr die ganze Schuld; nur unter der Bedingung, daß ſie das Kind 


wieder zu ſich nimmt. 
(Henneberger am angef. D. ©. 476. Danach Gräſſe II, ©. 572.) 


Es mögen noch einige hiſtoriſche Facta aus der Geſchichte Dan⸗ 


zig's hier Erwähnung finden, welche mehr oder weniger in ihren Einzeln⸗ 
heiten feſtſtehn, aber doch etwas Apokrypiſches und Sagenhaftes an ſich 
haben, oder auch der dichteriſchen Phantaſie neuerer Zeit ihren Urſprung, 
wenigſtens ihren Ausputz verdanken. 


74. Die Zerſtörung der Jungſtadt. 


Hiſtoriſch befannt ift das furchtbare Ereigniß, daß im Jahre 1454, 


als auch Danzig ſich vom deutſchen Orden losgeſagt und ſich unter die 
Oberhoheit des Königs Kaſimir von Polen begeben hatte, die Bürger der 
Rechtſtadt mit Zuſtimmung ihres neuen Schutzherrn ſogleich auszogen und 
die ihnen wegen Handels⸗Eiferſucht verhaßte, unter den Auſpicien des Or⸗ 


dens gegründete Jungſtadt an der Weichſel zerſtörten. Die moderne Sage 
0 erzählt nun hiebei von einem reichen alten Danziger Kaufmann Niklas 
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Gottesknecht, der durch Liſt und Betrug ſich Tonnen Goldes verſchafft hatte. 
Als nun die Zerſtörung begann (die übrigens allmählicher und nicht fo 
allgemein wie der Volksglaube will, zur Ausführung kam), da jubelte na⸗ 
mentlich auch jener alte Geizhals, und trieb die Zerſtörer, die „Räuber⸗ 
horden,“ noch mehr zu ihrem Werke an. Aber das Unglück der zerſtörten 
Stadt brachte ihm kein Glück; ihn trafen alsbald manche Unglücksfälle, 
namentlich durch den Untergang mehrer ſeiner reichbeladenen Handelsſchiffe. 
Da machte er all' ſein Hab' und Gut zu Golde, ſchloß ſich mit dieſem ein 
und erfreute ſich ſodann insgeheim, bis eines Tages Räuber bei ihm ein⸗ 
brachen und ihm ſein Alles, ſeinen heimlich gehegten Schatz, raubten. Da 
zerraufte er ſich die Haare, ſtürmte ſinnlos zur Stadt hinaus und kam 
vor dem Olivaer Thore rechts in die Nähe der Weichſel, zu den Ruinen 
der ehemaligen Jungſtadt, „wo einſam noch die Kirche zu Allen-Engeln 
fand.” Der Anblick der Zerſtörung und der umherliegenden Leichen (2) 
ergriff ihn mit furchtbarer Gewalt. Er ſelbſt wähnte nun nicht bloß über 
alle dieſe Greuel ſich gefreut zu haben, wie auch der Fall war, ſondern ſie 
alle ſelbſt verübt zu haben, was Gott ihm nie verzeihen könne. Unter den 
ſchrecklichſten Selbſtanklagen ſtürzte er beſinnungslos zu Boden und lag wie 
todt. Als aber die Sonne aufgegangen war, und die Glocke zu Aller-Engel 
ertönte und ihn weckte, da wurde ihm ſeltſam zu Muthe: Er ſah die zer⸗ 
ſtörte Stadt wie früher neu erſtanden, von den Kirchen hallten die Glocken, 
und die Bewohner zogen zur Andacht hin. Auch ihn lud einer derſelben 
hinein, er konnte nicht umhin, in die von Orgelklang durchtönte Kirche zu 
treten, und getröſtet und gebeſſert zugleich ging er von dannen wieder zur 
Stadt. 

(Garbe, S. 49. Vgl. Löſchin's Geſch. Danzig's S. 105 u. f.: „den Jungſtädtern ward Lang⸗ 
garten und Mattenbuden nebſt der Schäferei zum Wohnſitz angewieſen, das Karmeliter-Kloſter 
wurde in die Altſtadt verlegt.“) 

(Die Geſchichte Simon Matern's hat Garbe S. 76 in Verſe gebracht, doch ohne zu dem 
hiſtoriſch Bekannten etwas hinzuzufügen, welches namentlich Hirſch in einer Abhandlung (Preuß. 
Provinzl. Blätter 1854, Heft 1, S. 23) nach Quellen zuſammengeſtellt hat. Ich ſelbſt ſah bei 
einem Beſuche im Ankerſchmiedethurme kurz vor ſeiner Renovirung, in der Zelle, worin S. M. 
geſeſſen, am Fenſterkreuze deutlich die Buchſtaben und Ziffern 8 M 1517 eingeſchnitten; ob er es 
aber vor ſeiner Selbſterhenkung eingeſchnitten, oder ein Nachbewohner der Zelle zur Erinnerung 


an ihn, das war nicht zu ermitteln. Vgl. Löſchin, Geſch. Danzigs I, S. 125 f., und Brand⸗ 
ſtüter's Chronol. Ueberſ. der Geſch. Danzigs, beim J. 1505, 


75. Das Ritterſchloß. 


Dieſes Schloß, vielleicht ſchon früher von Swantopolk am Einfluſſe 
der Radaune in die Mottlau nahe der Weichſel erbaut, war durch die 
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Schändlichkeiten mancher Ordens⸗Gebietiger und Ritter längſt ein Gegen⸗ 
ſtand des Widerwillens für die Bürger des mächtig aufblühenden Danzigs, 
beſonders der Rechten-Stadt. Der abſcheuliche Meuchelmord an Letzkau 
und ſeinen Genoſſen (Nr. 13) mußte dieſe Empfindung noch verſtärken. Als 
nun in dem 13jährigen Städtekriege der Orden vergebens gegen die Auf- 
ſtändiſchen alles Mögliche aufbot und zuletzt in 4 Wochen 56 Schlöſſer 
großentheils ohne Schwertſtreich verloren hatte, kam auch dem Danziger 
Schloſſe ſeine letzte Stunde, aber nicht durch furchtbaren Kampf, wie man 
hätte denken können. Der Comthur Pfersfelder wußte wohl, daß ſeine 
ſchwache Beſatzung dem Muthe und den Mitteln der erbitterten Danziger 
nicht dauernden Widerſtand würde leiſten können; auch mochte er gleich 
vielen feiner Genoſſen die Rolle des Ordens überhaupt für ausgeſpielt er⸗ 
achten. Genug, er ließ ſich mit den Bürgern in Unterhandlungen ein, die 
dahin führten, daß er das Ordensſchloß gegen freien Abzug und eine Geld⸗ 
ſumme übergab. Und als dabei die Bürger wegen des Schloſſes und ſeiner 
ferneren Beſtimmung verſchiedener Meinung waren, ſoll er geäußert haben: 
„Wenn der Bauer den Storch nicht mehr auf ſeinem Hauſe haben wolle, 
ſo zerſtöre er deſſen Neſt.“ Die Bürger folgten der Weiſung und zerſtörten 
das Schloß, jedoch nicht gänzlich; Trümmer blieben noch lange ſtehen. 
Erſt 1646 wurden die Grundmauern entfernt, wobei man ſtarke eichene 
Särge und Leichenſteine mit Kreuzen, von den ehemaligen Rittern, vorfand. 
Noch 1871 beim Aufgraben für die Canaliſation und Waſſerleitung fan⸗ 
den ſich auffällig viele, zum Theil recht große Fundamentalſteine in der 
Burg⸗Straße vor. 
(Löſchin, Geſch. D. I, S. 28 f.) 


76. Pancratius Klemme. 


Dieſer Haupt⸗Reformator Danzig's, lange Zeit irrthümlich Pancratius 
Klein genannt, war vorher ein Dominikaner- oder Prediger-Möunch (Schwarz- 
Mönch) zu St. Nikolai und ſelber ein trefflicher Prediger und gelehrter 
Theolog. Er begann Luthers Lehre öffentlich zu predigen und fand längere 
Zeit keinen weſentlichen Widerſtand, ja der Rath, feinen Bemühungen ge- 
neigt, verſetzte ihn 1536 zu größerer Wirkſamleit an die Hauptkirche der 
Stadt, in der er auch nach ſeinem Tode 1546 unter der Kanzel mit großer 
Feierlichkeit, zum größten Leidweſen ſeiner Gemeinde, aber zur Freude ſeiner 
Gegner, begraben iſt. Im Jahre 1537, als in Danzig die Biſchöfe von 
Cujavien (Leßlau, d. i. Wloclawel, von Kulm und von Plock) zuſammen 
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waren, forderten fie den kühnen Mönch zur Verantwortung in das Logis 
des Erſtgenannten auf dem Langen Markte gegenüber dem Artushofe. Da 
ſammelte ſich vor dem Hauſe eine gewaltige Maſſe Bürger und Voll, um 
den hochverehrten Prediger vor jeder Gewalt zu ſchützen und nöthigenfalls 
das Haus zn ſtürmen. 

Mochte nun die Vertheidigung des Gerufenen befriedigen, wie denn 
damals viele Geiſtliche und namentlich Prälaten der neuen Lehre heimlich 
zugethan waren, oder mochte die Beſorgniß vor der Wuth des aufgeregten 
Volkes mehr beitragen, — genug, der Biſchof ſelbſt ließ ihn frei und rief 
dem Volke zu: „Da habt Ihr Euern Abgott! Wir werden ihn ſchon zu 
finden wiſſen.“ Dieſe Drohung erfüllte ſich nicht; Klemm predigte unan⸗ 
gefochten weiter die Kirchenverbeſſerung, ſchaffte die Bilderverehrung ab, 
entfernte ſogar ein altes beſonders verehrtes Marien-Bild, und blieb bis 
zu ſeinem Tode unbehelligt, dagegen ſehr verehrt von ſeinen vielen Anhängern. 
Im J. 1841 ließ der Rath (Magiſtrat) von dem Prof. Roſenfelder zur 
Ausſchmückung des Saales der Stadtverordneten auf dem Rathhauſe ein 
großes Bild malen, welches jene Loslaſſung des Predigers darſtellen ſollte 
und in recht lebendiger Weiſe vor Augen führt. 

Eöſchin, Geſch. D. I., S. 195.) 
Der Vorfall 1552, wo beim Einzuge des Königs Sigismund August in Danzig ein Dachſtein 
vom Hohen Thore ganz nahe dem königlichen Wagen niederſiel, und daraus leicht der Stadt die 
größten Unannehmlichteiten hätten erwachſen können, aber durch des Königs humane und zugleich 
kluge Faſſung ihr erſpart blieben, tft ganz hiſtoriſch und hat mit der Sage nichts zu thun. S. 
Löſchin, Geſch. D. I, S, 198. Garbe S. 83 hat auch dieſen Vorfall zu einem kurzen Gedichte 
benutzt. — Ebenſo wenig Sagenhaftes iſt an der kurzen poetiſchen Erwähnung des Dichters Mar⸗ 
tin Opitz und feines Todes 1689, welche S. 100 ſteht. — Die bei Gräſſe, II, S. 689 ausführlich 
erzühlten verſchiedenen Kämpfe zwiſchen Seeadlern an der Küſte, fo wie der zwiſchen zwei Schwert⸗ 


ſiſchen, ſümmtlich im 17. Jahrhundert vorgekommen, ſind genugſam beglaubigt und gehören der 
Naturwiſſenſchaft an, nicht dem Gebiete der Sagen. Vgl. Curicke's Chronik, S. 429—31.) 


77. Herr Hewelke. 


Auf den berühmten Aſtronomen des Namens, der ſich als Gelehrter 
nach damals allgemeiner Sitte mit latiniſirtem Namen Hevelius (früher 
auch Hoefelius ꝛc.) ſchrieb, wollen in Danzig Manche folgende auch ſonſt 
bekannte Sage beziehen: 

Wenn die Arbeiter oder Brauknechte in dem Geſchäfte des Hevelius 
mit ihrer Arbeit fertig waren und ſich anſchickten nach Hauſe zu gehn, 
pflegten ſie nach alter Gewohnheit, ſich mit den Worten zu verabſchieden: 
„Herr Hewelke, nu gahne wi“ (jetzt gehen wir). Nun befand ſich in des 
Herrn Zimmer außer manchem andern Seltenen, zum Theil aus entfernten 
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Welttheilen hingebracht, ein Papagei, der den Abſchiedsruf viele hunderte 
von Malen gehört und nachgeſprochen hatte. Eines Tages drang zu den 
Ohren des Hausherrn ein klägliches Geſchrei dieſes Papagei's, wieder mit 
den oft gehörten Worten: Herr Hewelke, nu gahne wi! Dies Mal war aber 
für den nachſprechenden Vogel das letzte, denn die ſchon lange lauernde 
Katze hatte ihn erwiſcht und lief mit ihrem Opfer ſchnell davon, — die 
Hülfe der Hausbewohner kam zu ſpät. 


(Garbe, S. 110. Rührender iſt die Variante, daß beim Aufheben der Leiche des H. der Papagei 
jene Worte in bekannter gedankenloſer Weiſe gerufen habe.) 


78. Die Perücke des Bürgermeiſters 


Oft erzählt iſt folgendes Geſchichtchen von der Anweſenheit des Czaren 
Peter J. in Danzig: Nachdem er im nordiſchen Kriege Danzig viel Schlimmes 
zugefügt, wünſchte er daſelbſt mit ſeinen Bundesgenoſſen, dem Könige 
Auguſt von Polen, zuſammenzutreffen. Vom Ganskruge kam er in die 
Stadt, logirte in der „Hoffnung“ am Krebsmarkte und dann bei dem 
mennonitiſchen Seidenfärber van Eilen, zeigte ſich ſehr herablaſſend und 
freundlich, und nahm mit dem lebhafteſten Intereſſe die verſchiedenartigen 
Dinge, Kirchen, Gebäude, Fabriken, Volksſpiele u. dgl. in Augenſchein. 
Zugleich feierte er in der „Krummen Linde“, einem Gaſthauſe an der Stelle 
des jetzigen Diakoniſſen-Hauſes, die Vermählung ſeiner Nichte mit einem 
Herzoge von Mecklenburg. In der Pfarrlirche, berichtet die Sage, wurde 
es ihm (während der Predigt) zu kalt; da griff er ohne Umſtände nach dem 
Kopfe ſeines Nachbarn, des regierenden Bürgermeiſters, der ihn gehorſamſt 
in die Kirche begleitet hatte, ſetzte deſſen Perücke ſich auf und ließ ihn un⸗ 
bedenklich mit bloßem Kopfe daſitzend frieren und ſich erkälten. 

(Löſchin, Geſch. D. II, S. 128. Er fügt hinzu: „Daß die oft wiederholte Aneldote nur Er⸗ 
findung iſt, hat Gralath in ſeiner Geſch. D. höchſt glaubwürdig gemacht.“ Aber freilich, was 


ſind denn Sagen Anderes als Erfindungen? — Garbe, S. 113. Ob der aſiatiſche Deſpot wohl 
wirklich zuletzt geſagt hat: „Danke ſchön, Herr Bürgermeiſter“? — 


IX. Sagen aus Danzigs Umgebungen. 
Aus dem nördlichen Höhenlande. 
79. Das Pockenhaus. 


Ehe man noch nach Norden zu das Gebiet der äußeren Stadt auf der 
Chauſſee oder mit der Eiſenbahn verläßt, ſieht man rechts, der hl. Leichnams⸗ 
kirche gegenüber, nur durch den „Irrgarten“ von ihr getrennt, einen großen 
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Complex von Gebäuden, freilich zunächſt nur eine Haupt⸗Fagade mit einem 
Thürmchen. Es iſt das im Munde des Volkes noch immer ſogenannte 
„Pockenhaus“, jetzt ſtädtiſches Lazareth, über deſſen Zuſtändigkeit viele Jahre 
zwiſchen den Vorſtehern und der Commune Streit geweſen iſt. Eine un⸗ 
verbürgte Sage erzählt, es ſei 1410 zuerſt eingerichtet worden zur Aufnahme 
und Heilung der aus der unglücklichen Schlacht bei Tannenberg zurückge⸗ 
kehrten verwundeten Danziger. Denſelben Urſprung theilt man einem 
Spitale des hl. Rochus zu, welches in der Jungſtadt gelegen haben ſoll. 
Möglich iſt, daß beide Nachrichten begründet find, und daß nach der Zer- 
ſtörung der Jungſtadt beide Anſtalten auf der gegenwärtigen Stelle ver— 
einigt wurden. Im 15. Jahrhunderte wurde es bei den häufigen Pocken⸗ 
Epidemien beſtimmt zur Aufnahme aller Pockenkranken „ohne Anſehn irgend 
eines Geldes“; dazu ſei es „von guten Leuten“ gebaut worden, für alle 
Nationen, „daß Niemand in ſeiner Noth verſchmähet werde.“ Später ge⸗ 
rieth die urſprünglich reich dotirte Anſtalt oft in arge Noth, und die ſtädti⸗ 
ſche Commune mußte immer größere Beihülfen gewähren. 
(Löſchin, Geſch. D. I, 85. 142 u. ſ. w.) 


80. Jeruſalem. 


Eine der ſchauerlichſten Sagen und eine der verbreitetſten zugleich hef— 
tet ſich an einen Ort ganz nahe der Stadt, draußen wenige hundert Schritte 
vor dem Olivaer Thore. Die faſt ganz gerade Chauffee nach Oliva und 
ſo weiter nach Pommern ſtammt, ſowie die prachtvolle doppelte Linden⸗ 
Allee, erſt aus neuerer Zeit; ehemals ging die gebogene, ſtaubige Haupt⸗ 
ſtraße links nahe den Bergen über Strieß und Pelohnken nach Oliva u. ſ. w. 
Auf dem Wege nun links von dem genannten Thore zum „Galgenberge“ 
ſtand früher ein unanſehnliches Haus, vor welchem der Sage nach jeder 
Delinquent, der zur Richtſtätte hinausgeführt wurde, noch einen letzten 
Labetrunk erhielt. Den Namen „Jeruſalem“ ſoll das Häuschen von einem 
darin wohnenden Wirthe erhalten haben, oder (wohl eher) von der Ge- 
wohnheit der Ritter des deutſchen Ordens, nach dem Aufgeben der Kämpfe 
um Paläſtina und der Unterwerfung der heidniſchen Preußen zur Mahnung 
an ihr wichtigſtes Gelübde gewiſſe Orte bei den von ihnen beſetzten Städten 
mit Namen aus dem heiligen Lande zu benennen, etwa ſo, wie es jetzt die 
chriſtlichen Miſſionare mit ihren Stationen thun. Jener Wirth war ein 
harter und habſüchtiger Mann, und man erzählte von ihm, er habe fo 
manchen Reiſenden, der der Thorſperre wegen Abends bei ihm einkehrte, 
nicht bloß um ſein Geld geprellt, ſondern auch mehr als einen Kaufmann, 
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Viehhändler oder dergleichen, welcher viel Geld bei ſich zu haben ſchien, 
umgebracht und in der Nähe verſcharrt. Er hatte weiter keine Kinder als 
einen Sohn, der die Kaufmannſchaft erlernt und dann weite Reifen unter- 
nommen hatte, ohne jemals in das ihm wohl wenig zuſagende Vaterhaus 
zurückzukehren. Durch glückliche Handels-Unternehmungen in fernen Län⸗ 
dern war es ihm gelungen, ein bedeutendes Vermögen zu erwerben. Endlich 


des Lebens in der Fremde müde, die ihm doch niemals volle Befriedigung 


gewährte, und unvermuthet von Sehnſucht ergriffen, das Land ſeiner Kind⸗ 
heit und Jugend wiederzuſehn, machte er ſeine ganze Habe zu Gelde und 
ſchnallte eine mächtige ſog. Katze mit Golde gefüllt zur Reiſe um den Leib. 
Unerkannt wegen der langen Abweſenheit betrat er Danzig wieder, ſah mit 
mannichfachen Gefühlen tauſend Einzelheiten, die ihn an ſeine frühen Jahre 
erinnerten, beſchloß aber, ſich durch die Stadt alsbald nach dem Hauſe ſeiner 
Eltern zu begeben, da er vernahm, daß ſie beide noch lebten. Die niemals 
ganz erloſchene Liebe zu dieſen ſtellte es ihm als eine köſtliche Scene vor, 
wenn er die beiden Alten ſo ungeahnt durch ſeine Wiederkehr erfreuen und 
durch den Anblick des mitgebrachten Schatzes überraſchen würde, an deſſen 
Genuſſe ſie dann fortan Theil haben ſollten. Um aber nicht, da es ſchon 
ſpät am Tage geworden war, das herrliche Wiederfinden und die gemein- 
ſame Freude durch Einbrechen der Nacht unterbrochen zu ſehen, beſchloß er 
(unglückſeliger Weiſel), ſich erſt am andern Morgen zu erkennen zu geben, 
und vorläufig als fremder Gaſt nur Abendeſſen und Nachtruhe zu begehren. 
Beim Abendeſſen nun und den dasſelbe begleitenden Geſprächen, wobei er 
von den Eltern unerkannt blieb, konnte es nicht fehlen, daß ſowohl der 
Anblick der großen gefüllten „Geldkatze“, als auch ſo manche Aeußerungen 
ſeine glänzenden Geldverhältniſſe verriethen. Dadurch wurde die Habgier 
des alten Böſewichtes gar mächtig erregt und er beſchloß ſofort, den reichen 
Fremden umzubringen und ſich ſeines Geldes zu bemächtigen. Dieſer, voll 
froher Hoffnung für den kommenden Morgen, wo er ſich den Eltern zu er— 
kennen geben und fie durch feinen Reichthum erfreuen wollte, legte ſich in 
dem ſo wohlbekannten Zimmer ſeines Vaterhauſes zu Bette, — um nie 
mehr aufzuſtehen. Sobald er feſt eingeſchlafen war, und ſobald der lau— 
ernde Böſewicht ſich hinlänglich davon überzeugt hatte, fiel er über ihn her 
und ermordete ihn. Das Geld wurde in heimlichen Verwahrſam gethan, 
und die Leiche in der Nähe vergraben. Dann nahm der Mörder die Pa- 
piere ſeines Schlachtopfers zur Hand, um zu ſehen, was etwa die Vorſicht 
anrathe, um die Entdeckung des Mordes zu verhüten. Er erſtarrte, als 
er nach kurzem Einblick in die Schriften zu der Gewißheit gelangte, daß er 
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feinen eigenen einzigen Sohn erwordet hatte, ſeinen Sohn, der ihm mit 
kindlichem Herzen die freudigſte Ueberraſchung des Wiederſehens und fünf: 
tiges Glück hatte bereiten wollen. Noch wollte er trotzdem zweifeln, und 
ein Muttermal auf dem Nacken des Sohnes ſollte ihm Gewißheit geben. 
Kaum überwand er den furchtbaren Widerwillen, ſich wieder zu der Leiche 
des eben Verſcharrten hinzuverfügen und ſie genau zu beſichtigen; — es 
war leider nur zu gewiß; er hatte aus Habfucht den eigenen einzigen Sohn, 
noch dazu ganz unnützerweiſe, umgebracht. Fürchterliche Gewiſſensqualen 
erfaßten ihn nun, vermehrt durch das Bewußtſein fo vieler früherer Greuel— 
thaten, und er ging zur Obrigleit und bekannte Alles. Die gerechte irdiſche 
Strafe konnte nicht ausbleiben. — 

(Löſchin's Beitr. zur Geſch. D. III. S. 64. Karl II, S. 3. Gräſſe I, S. 587. Garbe hat 


dieſe Sage unbenutzt gelaſſen; dramatiſch ift fie in eindringlichſter Weiſe bebandelt in Zachar. 
Werner's „24ſtem Februar.“) 


81. Heiligenbrunn. 


Am ſüdlichen Fuße des reizenden Johannisberges, eine kleine halbe 
Meile von der Stadt, und auch durch Fortſetzung des vorhin angegebenen 
Weges leicht zu erreichen, liegt Heiligenbrunn, das unverdienter Weiſe noch 
jetzt denſelben Namen trägt, den es der Sage verdankt. 

Dieſe erzählt, wie ſchon manchmal, von einem reichen Handelsherrn 
in Danzig und deſſen ungewöhnlich ſchöner Tochter, die jedoch durch eine 
ſchwere Krankheit ihres Augenlichtes ganz oder doch fuft ganz beraubt wor⸗ 
den war. Schon hatten ein Jahr lang die geſchickſteten Aerzte der Stadt 
ihre Kenntniß und ihre Geſchicklichkeit vergebens zur Heilung des Uebels 
in Anwendung gebracht. Der Frühling erſchien, und das Mädchen, wenn 
auch nicht im Stande, die Herrlichkeiten desſelben ſchauend zu genießen, 
wünſchte doch wenigſtens die herrliche milde Luft im Freien einzuathmen. 
Die Eltern führten ſie hinaus auf den Johannisberg und riefen ihr durch 
Schilderung mit Worten einigermaßen den Genuß der Naturſchönheiten 
zurück, die ſie früher mit eigenen Augen erblickt hatte. Sie brach in Thränen 
aus, und dem Gefühle, der Ermattung unterliegend verfiel ſie in Schlaf, 
der aber von fieberhafter Hitze und Phantaſien begleitet war. Die beſorgten 
Eltern ließen durch Landleute, die in der Nähe waren, etwas Waſſer aus 
dem kühlen Quell am Abhange des Berges herbei bringen, um die brennen— 
den Augenlider der Tochter zu netzen und zu kühlen. Das Waſſer gab bei 
der Berührung der Leidenden! nicht bloß einige Erfriſchung, ſondern be- 
ruhigte ſie auch innerlich; ja noch mehr: wer ſchildert ihr Entzücken, als fie 
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plötzlich die Entdeckung machte, daß die ſchmerzlich vermißte Fähigkeit zu 
ſehen wiederkehrte, und ſie Vater und Mutter deutlich und immer deutlicher 
erkannte! Wie in Verwirrung ſchloß ſie die Augen, ohne daß ſie wagte 
an die Wirklichkeit der Beſſerung zu glauben; aber es ward ihr bald zur 
ſchönſten Gewißheit: ſie hatte — durch den kühlen Quell — ihr Augenlicht 
wiedergewonnen. 

Die Kunde von der wunderbaren Heilung des Mädchens verbreitete 
ſich bald weithin, Viele wallfahrteten hierher, um ebenfalls von Blindheit 
erlöſt zu werden, und nicht vergebens: Gar Viele genaſen wirklich ihres 
Augenleidens durch den heilſamen Quell, der nun feinen Namen „Heiligen- 
brunn“ (d. h. der heilige Brunn oder der Brunn der Heiligen) mit Recht 
führte. Aber der offenbare Nutzen derſelben gab doch, bei der Unfähigkeit, 
die Heilkraft und ihre Wirkung verſtandesmäßig zu erklären, auch dem 
Spotte zur Aeußerung Gelegenheit. So kam einſt ein ſolcher ungläubiger 
Spötter auf einem blinden Pferde dort angeritten, und als er von der 
Wunderkraft des Quells hörte, rief er ſpottend: „Nun wohl, das ſoll meinem 
Gaule zu gute kommen.“ Er ſtieg ab, führte das Thier an die Quelle, 
und dieſes trank mit Behagen von dem Waſſer und ſteckte ebenſo behaglich 
den Kopf badend hinein. Neugierig und ſpöttiſch ſchaute der Beſitzer zu, 
als er plötzlich deutlich erkannte, daß ſein Pferd ſehen könne. Aber während 
er kaum Zeit gehabt hatte, an die Stelle des ſpöttiſchen Zweifels die Freude 
treten zu laſſen, merkte er auch, daß ſein eignes Augenlicht ſich verdunkelte 
und bald ganz erloſch, — zur Strafe für den ſündlichen Spott. Bald 
fluchten ihm Tauſende von Unglücklichen, welche, vergebens dem alten Rufe 
der Heilquelle vertrauend herzufamen, um geheilt zu werden, — die herr⸗ 
liche Eigenſchaft der Quelle war ſeit jenem Vorfalle erloſchen. 


(Karl II, S. 6, nach einem Gedichte von des Namens im Danziger „Dampfboot,“ Jahrg. 1840. 

Garbe, S. 37 fügt eine Viſion von der Jungfrau Maria und einen Rath an die Kranke hinzu, 

ſowie, daß der Herr des blinden Pferdes dieſem in blinder Wuth einſt ſelbſt mit der Peitſche die 

Augen ausgeſchlagen habe. Gräſſe II, S. 267 hat eine etwas abweichende Sage (nach Göd ſche) 
vom Hilgenbrunnen in Schleſien.) 


(Der erſte Häuſerbau am Johannisberge durch den alten Schöppen Jäſchtke (Jasco) im J. 1569, 

worauf ſich bald mehre reiche Danziger in dem ſchönen Jäſchtenthal anbauten, iſt auch in einem 

kürzeren Gedichte von Garbe S. 92 poetiſch behandelt, kann aber nicht eigentlich zu den Sagen 

gerechnet werden. Dasſelbe gilt von dem Gedichte „Die 7 Höfe zu Pelonken,“ S. 119., in 

welchem an die einſt prächtige Ausſtattung derſelben erinnert wird, — Ueber den Olivaer Abt 
Geſchke fiehe ſogleich Nr. 85. 


74 


82. Die Gründung Olivn’s. 

Ciſterzienſer⸗Mönche aus dem Kloſter Kolbatz bei Pomm. Stargard 
waren es, welche 1170 oder 78, von dem pomerelliſchen Fürſten Sobieslaw 
(Subislaus) oder ſeinem Sohne Sambor gerufen, dies Kloſter in herrlicher 
Lage zwiſchen den waldigen Berghöhen und dem flachen See-Ufer erbauten. 
Reich ausgeſtattet von jenen Dynaſten und ihren Nachfolgern, erſtand das 
Kloſter nach vielfacher Zerſtörung durch die heidniſchen Preußen und durch 
zufällige Brände immer wieder; ſeine ſehr lange und hohe Kirche mag wohl 
den Feuersbrünſten entgangen und im weſentlichen noch die älteſte und ur— 
ſprüngliche fein, wie fie ſchon im 12. und 13. Jahrhundert im romaniſchen 
Style erbaut wurde.“) Die in neuerer Zeit gemalten Bilder zu beiden 
Seiten des Haupt-Altares ſtellen die Gründer und die Gründung, ſowie 
die frühſten Zerſtörungen dar; doch liegen hier nur Sagen zu Grunde, und 
von wirklichen Bildniſſen iſt nicht die Rede. Auch die Reihe der Bilder 
von den Aebten des Kloſters in dem ſchönen Convents-Remter iſt zwar 
intereſſant, aber größtentheils zweifelhaft. Merkwürdig iſt, daß nur die 
beiden letzten, die hohenzollerſchen Prinzen Karl und Joſeph, am Schluſſe 
fehlen, und der Raum mit den übrigen gerade ausgefüllt iſt. — Ueber die 
Wahl des Ortes für das Kloſter geht folgende Sage: Jener Fürſt Subis⸗ 
laus jagte einſt in den weiten Waldungen jener Gegend hoch zu Roß und 
kam von ſeinen Begleitern ab. Da brach durch das Unterholz ein mächti— 
ger Eber wüthend hervor, der Fürſt ſtürmte auf ihn ein, konnte aber nicht 
recht an ihn kommen, um ihn mit vorgehaltenem Jagdſpieße zu fällen. Ja 
das Unglück wollte es, daß das Roß ſtrauchelte, der Reiter herabſtürzte und 
ſein eigner Spieß zerſplitternd ihm in die Lende fuhr. Vergebens ließ er 
ſein Hüfthorn ertönen, Niemand hörte ihn. Da lam plötzlich aus dem 
Dickicht ein Klausner hervor, trat ſchnell hinzu und half dem Geſtürzten 
ſich zu erheben. Darauf führte er ihn in ſeine unfern belegene Klauſe, zog 
die Holzſplitter aus der Wunde, verband ſie und beträufelte ſie mit Balſam. 
Bald verfiel der fo Gepflegte, vom Waidwerk und von der Wunde doppelt 
ermattet, in tiefen Schlaf, und hatte einen anmuthigen Traum: Ein herr⸗ 
licher Garten mit Lilien und Roſen umgab ihn, und ein Engel trat zu 
ihm heran in lichtem Gewande, eine Lilien-Krone auf dem Haupte und 
einen Oelzweig in der Hand. Er ermahnte ihn, vom wilden Treiben der 


) Prof. Hirſch macht es ſehr wahrſcheinlich, daß die Hauptmauern noch 
aus dem J. 1230 herrühren. Dann iſt fie das älteſte Bauwerk in ganz Oft 
und Weſt⸗Preußen. Löſchin, Danzig, III, S. 182 f. 
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Jagd und ähnlichen Vergnügungen abzulaſſen, und fid von dem rohen 
Heidenthume der Chriſtuslehre zuzuwenden, um ſeiner ewigen Seligkeit 
willen. Uebrigens ſei gerade er auserſehen, in dieſen Gegenden einer der 
erſten Belenner Chriſti zu fein. Als der Fürſt erwachte und den Klaus⸗ 
ner mit dem Crucifix in der Hand vor ſich ſtehn ſah, war er auf des 
Letzteren Mahnung ſofort bereit, die h. Taufe zu empfangen. Und damit 
noch nicht zufrieden, beſchloß er auch die Gründung eines Kloſters daſelbſt 
zur Ausbreitung des Chriſtenthums im Lande. So entſtand das Kloſter Oliva. 
(Garbe, S. 18. Er nennt den Gründer ſonderbarer Weiſe „Herzog Sabugislaus.“) 


83. Der Karlsberg. 


Dieſer nur wenige hundert Fuß hohe, aber durch ſeine verſchiedenen 
Ausſichten über Land und Meer ſo herrliche Berg hat ſeinen Namen von 
dem Biſchofe von Ermland und Abte von Oliva, dem Grafen Karl von 
Hohenzollern (T 1803), der ihn in Erbpacht nahm und die Anlagen und 
Ausſichten herrichten ließ. Durch Erbgang kam das Beſitzthum an die 
Prinzeß Marie von H., und dann durch Kauf an die kaiſerliche Chatoulle. 
— Ehe der Berg von jenem Fürſten mit Recht den Namen „Karlsberg“ 
erhielt, ſoll er von Alters her Pacholken-Berg geheißen haben. Da 
man dieſen Namen nicht anders zu deuten wußte,“) verfielen Gelehrte darauf, 
er ſolle wohl Pikolken-Berg heißen, und dies ſei herzuleiten von dem bei 
Simon Grunau erwähnten oder erfundenen altpreußiſchen Gotte Pikollos 
dem Gotte des Todes und der Vernichtung, den man als bleichen Greis 
mit langem grauen Barte und mit weißem Tuche um den Kopf darſtellte, 
dem man nach dem Tode eines Verwandten binnen drei Tagen ein Opfer, 
zuweilen ſogar ein Menſchenopfer bringen mußte. Von dieſer widerlichen, 
Ideen⸗Verbindung, die obenein ſo ſehr ſchlecht zu den heitern Empfindun⸗ 
gen ſtimmt, welche die reizenden Ausſichten des Karlsberges heute gewähren, 
wird man ſich gewiß gerne befreit ſehen. Und dies kann um fo leichter 
geſchehn, wenn man bedenkt, daß die Preußen (Pruzzen, bis c. 1000 n. Chr. 
auch die Aeſtyer genannt,) nur öſtlich von der Weichſel wohnten, und nur 
bei Streifzügen zum Plündern und Verheeren auf das weſtliche Ufer ge⸗ 
langten. Geſtehn wir alſo lieber, daß wir eine Begründung jenes ſagen⸗ 
haften Namens anzugeben nicht im Stande ſind. 

(Löſchin, Danzig u. ſ. Umg., S. 181. Anm.) 


) Fachokek heißt im Polniſchen: Kerl, Burſche, und in ſächlichem Sinne; 
Stütze. 
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84. Der Brotftein in der Kirche. 


Wir erzählten oben (Nr. 22) von dem in Stein verwandelten Brote 
in der Marienkirche in Danzig. Eine ähnliche Sage findet ſich, außer 
andern Orten ſonſt, auch in der herrlichen Kloſterkirche zu Oliva, jedoch 
aus viel modernerer Zeit: Im Jahre 1617, als die ſchwediſchen Krieger 
Guſtav Adolf's hier übel hauſten und den katholiſchen Bewohnern, namentlich 
auch den Kirchen und Klöſtern, viel Böſes zufügten, habe einer derſelben 
geweihtes Brot wegnehmen und eſſen wollen; aber das Brot ſei ſofort zu 
Stein geworden, und zugleich (?) hätten ſich die Finger des Menſchen dem 
Brote für immer ganz deutlich eingedrückt, ſo daß ſie jetzt noch vollkommen 
kenntlich ſind. — Näher ſchließt ſich an die vorher erwähnte Sage folgende 
an: Zur Zeit des Hochmeiſters Konrad Zöllner von Rothenſtein, alſo um 
1387, war Hungersnoth im Lande, und das Kloſter theilte nach Vermögen 
Spenden an die Nothleidenden aus. So erhielt dort auch ein Wanders— 
mann ein Brot geſchenkt und ſteckte es in den Mantel, um damit weiter 
nach Danzig zu reiſen. Nach Einigen war es ein Schuhknecht (Schuſter— 
gefelle) aus Wehlau, nach Andern ein Jakobsbruder, d. h. ein Pilger, der 
von der weiten damals beliebten Wallfahrt nach Spanien zum Grabe des 
heil. Jakob zu Compoſtella zurückkehrte. Unterwegs trifft er eine arme 
Frau mit einem Kinde auf dem Arme und einem andern an der Hand. 
Sie bittet ihn um ein Stück Brot, da ſie das ganze in ſeinem Mantel 
bemerkt; er aber leugnet erſt, etwas zu haben, und dann überführt, be— 
hauptet er, es ſei kein Brot, ſondern ein Stein, den er aufgerafft, um die 
Hunde abzuwehren. Wie er aber ſodann ſelber das Brot eſſen will, iſt es 
Stein geworden; er erſchrickt, geht in ſich und bereut fein ſchändliches Be— 
tragen. Er kehrt um, erzählt im Kloſter das Geſchehene, und der Stein 
wird in demſelben zum ewigen Gedächtniß des Wunders aufgehängt. 
(Lucas David, Chronik VII, S. 44. Hartknoch, Altes und Neues Preußen, S. 485. Leo, 
hist, Prussiae p. 174. Sim. Grunau, Trac XIII, 11. Hennenberger, Erkl. S. 359. 


v. Tettau und Temme, S. 209. Ziehnert I. S. 247. Gräſſe II, S. 591. Vgl. Bock, 
Naturgeſch. Preußens II, S. 372. Hirſch, Pfarrkirche I, S. 375 Anm. 1.) 


85. Der Abt Geſchke. 


Geſchke hieß der Abt, welcher zur Zeit König Stephan's in Oliva 
hauſte, den Danzigern ſehr feindlich war, und für die hiedurch veranlaßte 
Zerſtörung des Kloſters anſehnliche Entſchädigung erlangte. Sein Name 
iſt ſchon früher in der Danziger Geſchichte berüchtigt. Vergeblich hatten 
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die Vertreter der deutſchen Städte Weſtpreußens unter Vorgang Danzig's 
alles Mögliche aufgeboten, um ihre Selbſtändigkeit dem polniſchen Reiche 
gegenüber zu wahren. Vergebens beriefen ſie ſich auf das einſt von Kaſimir 
1454 bei der Uebergabe ertheilte Schutz-Privilegium. Auf dem Reichstage 
zu Lublin 1569 mußten ſie ſich dennoch entſchließen, mit ihren Geſandten 
auf dem polniſchen Reichstage zu erſcheinen. Ihr wackerſter Fürſprecher, 
der gelehrte Bürgermeiſter Klefelt von Danzig, wurde ſogar als Beleidi⸗ 
ger der Majeſtät ins Gefängniß geſetzt, und Gleiches geſchah den außerdem 
nach Polen citirten Vertretern der Stadt. Zu ihren ſchlimmſten Feinden 
gehörten damals der intrigante Dr. Friedewald aus Elbing und der 
Olivaer Abt Geſchke. Königliche Kommiſſarien erſchienen höchſt feierlich 
in Danzig, und Abt Geſchke eröffnete den Gerichtstag, indem er aus dem 
Fenſter ſeiner Wohnung am Langen Markte eine Anſprache an die Bürger 
verlas, in der er die Beſchwerden der Bürgerſchaft über die ſtädtiſche 
Finanz und Juſtiz-Verwaltung für ganz begründet erklärte und ſie aufforderte, 
ihre Beſchwerden vollſtändig vorzubringen. Er zeigte in ſolchem Hetzen 
ſeine der Stadt feindliche Geſinnung. Begreiflicherweiſe haßten ihn die 
Herren von Danzig recht ſehr dafür und frohlockten über feinen unnatür- 
lichen Tod (1584). Dieſen fand er durch Vergiftung, indem ihm (aus 
Unachtſamkeit oder abſichtlich) ein Diener bei Tafel ftatt eines Fläſchchens 
mit Speife-Del ein ſolches mit einem tödtlichen Extracte gereicht hatte. 
(Loſchin, Geſch. D. 1, S. 218. 240.) 


86. Die Franzoſen zu Oliva. 


Als durch den Tod des Königs Johanns III. Sobiesky der polniſche 
Thron erledigt war (1696), geriethen die ſchon beſtehenden Parteien in 
höchſte Unruhe. Nicht weniger als 10 Bewerber traten auf, von denen 
ſodann zwei bei weitem die meiſten Simmen für ſich gewonnen, der Kur⸗ 
fürſt Friedrich Auguſt von Sachſen und der franzöſiſche Prinz Conti, mit 
dem Hauſe Condé und dem königlichen nahe verwandt und von dem damals 
übermächtigen Ludwig XIV. begünſtigt. Der Prinz landete auf der Rhede 
von Danzig 1697 mit 6 ſtattlichen Fregatten und glaubte auf den Beiſtand 
der mächtigen Handelsſtadt rechnen zu dürfen, die ſich auch für ihn erklärte. 
Da ſich aber ſeine Verzagtheit in der Weigerung ans Land zu gehn kund 
gab, und ſein Verſuch, mit ſeinen Dukaten ein einträgliches Wechſelgeſchäft 
zu machen, ſeinen Geiz offenbarte, wandten ſich die Danziger bald von 
einem Bewerber ſo niederer Geſinnung ab. Die gelandeten franzöſiſchen 
Truppen räumten bei der Nachricht von dem Anrücken ſächſiſcher das be⸗ 


ſetzte Kloſter Oliva, und dies veranlaßte den zum Sprichworte gewordenen 
Zuruf bei Vorausſicht üblen Erfolges: „Es wird Dir gehn, wie den Fran⸗ 
zoſen in Oliva!“ — Den Danzigern brachte aber der Vorfall und ihre 
Parteinahme für den Fremden üble Frucht, als ſie ſich nunmehr für Auguſt 
von Sachſen entſchieden. Der Prinz ſelbſt nahm gleich beim ſchimpflichen 
Abzuge 5 Danziger Schiffe ſammt Ladung von der Rhede mit ſich fort, 
und König Ludwig XIV. befahl, alle Danziger Schiffe in franzöſiſchen 
Häfen und auf offenem Meere wegzunehmen. Der Verſuch von Repreſſa⸗ 
lien des kleinen Freiſtaates reizte noch mehr den Zorn des „großen Königs,“ 
und lange Zeit mußte dieſer mit großen Verluſten ertragen werden, bis 
endlich die verlangte Geſandtſchaft und Abbitte wirklich 1701 in Vexſailles 
und die Zahlung von 100000 Gulden Strafe erfolgte. 


(Siehe die eben eitirten, namentlich Gräſſe UI, S. 591. Vgl. meinen Aufſatz (aus Originalbe⸗ 
richten) im Danziger Voltska lender 1857: Eine Danziger Geſandtſchaft bei Ludwig XIV. 1701.) 


Sagen aus den Bergen der Olivger Gegend. 


87. Der Ceufelsberg. 


Auch Oliva hat feine „Roſengaſſe“, wenn ſie den Namen auch gleich 
mancher anderen nicht beſonders verdient. Geht man in ihr zur Ober- 
förſterei und an dieſer vorüber, und ſchlägt dann bald den Weg links ein, 
ſo lommt man bald an einen hohen „Berg“ (d. h. Hügel, wie hier überall). 
Vor Jahren lag dort oben ein ſehr großer Stein, auf welchem man mit 
einigem gutem Willen eine eingedrückte Hand wahrnehmen konnte. Die 
Hand des „Böſen“ ſollte es geweſen ſein, welche dieſen Eindruck hinterließ, 
und der Berg heißt noch jetzt der „Teufelsberg“. — In jener Zeit, wo die 
perſönliche Exiſtenz des Teufels noch nicht angezweifelt wurde, wo er noch 
direct ſeine Erwerbungen für die Hölle machte, ging ein armes Bäuerlein 
aus dem Berglande über jene Höhe auf Danzig zu, um ſeine Butter zu 
Markte zu bringen. Traurig über ſeine Armuth und von dem lebhafteſten 
Wunſche reich zu werden erfüllt, zog er ſeines Weges bergauf und bergab. 
Er kam in die Nähe des ſpäter ſogenannten „Schwedendammes“, der ſich 
einem Viaducte ähnlich über ein tiefes Thal hinzieht. Dort ſah er am 
Wege einen Herrn ſitzen, der ſchwarz gekleidet war und auf Jemanden zu 
warten ſchien. Als der Bauer näher kam, ſtand Jener grüßend auf und fragte, 
ob er ihm nicht den Weg nach der Stadt zeigen könnte. Der Bauer er- 
klärte, er ſelbſt gehe dahin, und der Herr möchte ihn nur begleiten, wenn 
er wolle. Unterwegs theilte der Bauer dem Fremden auch ſeine traurige 
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Lage mit. Dieſer ſagte: „Freund, Dir wäre leicht geholfen, wenn Du mir 
das Verſprechen gäbeſt, nach 10 Jahren ganz der Meinige zu werden; unter 
dieſer Bedingung will ich Dich reich machen.“ Der Bauer hatte gleich ge⸗ 
merkt, mit wem er es zu thun hatte; aber er dachte, 10 Jahre ſind eine 
lange Friſt, bis dahin wird ſich Rath finden. Er willigte ein und unter— 
zeichnete den Pact mit einem Tropfen von ſeinem Blute. „Nun nimm dieſe 
Börſe mit Gold, fagte der Teufel, da haſt Du mehr als genug; aber ver⸗ 
giß es ja nicht, nach Verlauf der 10 Jahre Dich hier an dieſem großen 
Steine wieder einzuftellen.” Der Bauer verſprach es haſtig, worauf der 
Teufel verſchwand. Jener aber warf voll Freuden ſogar ſeine Butter weg, 
die er zur Stadt hatte bringen wollen, und eilte nach Hauſe. Dort ange⸗ 
langt, zeigte er ſeiner Frau das viele Geld und erzählte ihr, wie er dazu 
gekommen; ſie ſchien ebenſo wenig wie ihr Mann über die weiteren Folgen 
Beängſtigung zu empfinden. Nun bauten ſie ſich ein großes ſchönes Haus, 
hielten ſich Diener und lebten herrlich und in Freuden, wie reiche vornehme 
Leute. So vergingen die 10 Jahre, und als der richtige Tag gekommen 
war, beſchloß der Bauer, ſich an den verabredeten Ort zu begeben, in der 
ſicheren Hoffnung, irgendwie durch Lift der Erfüllung feines Verſprechens 
ledig zu werden. Er machte ſich früh Morgens auf, und war nicht wenig 
erſtaunt, als er den ſchwarzgekleideten Herrn an Stell' und Ort fand. 
„Deine Zeit iſt abgelaufen, wie Du weißt, ſagte Jener, jetzt mußt Du mir 
folgen ohne Widerrede.“ — „Ja freilich, erwiederte der Bauer, jetzt bin ich 
der Eurige. Aber einen Gefallen müßt Ihr mir thun. Ich habe immer 
vor allen Spielen am liebſten „Kurrhahn“ geſpielt, und noch einmal wenig⸗ 
ſtens möchte ich es vor meinem Ende ſpielen. Ihr habt ja nichts dabei zu 
verlieren; daß Ihr gewinnt, verſteht ſich ja wohl von ſelbſt, und alsdann 
ſollt Ihr außer mir noch meine Frau bekommen. Sollte ich aber gewinnen, 
ja dann müßt Ihr mich meines Wortes entlaſſen.“ Der Teufel, auch hier 
wieder der dumme Teufel, ließ ſich von ſeinem bekannten Fehler, der Hab⸗ 
gier, zur Zuſage verleiten, obwohl er von dem Spiele nichts verftand. Der 
Bauer, der ſich auf ſein Lieblingsſpiel vortrefflich verſtand und ſich gewiß 
unter ſo dringenden Umſtänden vollends noch mehr zuſammennahm, gewann 
und war ſo gerettet. Der geprellte Teufel ſchlug voller Wuth mit der 
Hand in den großen Stein, auf dem ſie geſpielt hatten, und verſchwand 
alsdann mit dem gewohnten peſtilenzialiſchen Geruche. Der Bauer rieb 
ſich vergnügt die Hände, ging heim zu ſeiner Frau, und lebte mit ihr noch 
viele Jahre im Genuſſe des Reichthums. 


(Brandſtäter, Voltsſagen aus den Bergen bei Oliva, im Danziger Volkstalender für 1858, 
S. 103.) 


80 


88. Der Rennberg. 


Geht man aus dem Marktflecken Oliva über die Mühlenbrücke und 
den Schweinemarkt, fo gelangt man der Chauſſee folgend bald zu dem Dorfe 
Renneberg, welches ſich zwiſchen hohen Hügeln bis zum Kruge hinzieht. 
Weiterhin hat man bald zur Linken eine anſehnliche Höhe, welche durch den 
gleichmäßigen Abfall nach allen Seiten und die ziemlich ſteilen Seiten— 
flächen noch bedeutender erſcheint. Hier, wo der Weg ſich namentlich früher 
vielfach ſchlängelte und die Ausſicht verſperrt wurde, war ehemals eine 
ſchlimme Stelle für Wandrer, ſowohl wegen wilder Thiere als namentlich 
wegen der dort hauſenden Räuber. So kamen einſt auch zwei Brüder 
dort vorbei; ſie wurden von einem großen bewaffneten Räuber angehalten, 
und da ſie ſich mit ihren Stöcken ihm gegenüber auf eine Vertheidigung 
nicht einlaſſen konnten, ſo gaben ſie ihm willig ihre geringe Baarſchaft. 
Da wollte er ihnen auch das Leben nehmen: ſie aber flehten inſtändigſt, es 
ihnen zu laſſen, und der Rieſe fühlte eine Art Mitleid mit den armen 
Burſchen. Um doch wenigſtens einen Spaß mit ihnen zu haben, ſagte er 
in launigem Tone: „Gut! nehmet hier Euer Gepäck und das meinige und 
tragt es die Höhe hinauf. Ihr ſcheint mir flink zu Fuße, alſo brauchet 
Eure Kräfte. Kommt Ihr früher oben an als ich, nun, dann will ich Euch 
leben laſſen“. — So liefen ſie denn mit dem Gepäcke, ſo ſchnell ſie konnten, 
den hohen ſteilen Berg hinauf. Der Räuber meinte ſich nicht gar ſo ſehr 
beeilen zu dürfen, er werde doch eher oben ſein. Als er nun endlich lief 
und die Brüder faſt ſchon eingeholt hatte, ſchleuderte ihm der kühnere von 
den Beiden plötzlich ſein ganzes Pack mit Macht ins Geſicht; der Räuber 
ſtrauchelte und ſtürzte. Sogleich warfen ſich Beide über ihn und tödteten 
ihn. Seitdem heißt die Höhe der Renneberg, und von ihm hat auch die 
benachbarte Ortſchaft den Namen bekommen. 

(Daſelbſt S. 106.) 


89, Der Kahlberg. 


Verfolgt man denſelben Weg weiter zum Walde hin, ſo bemerkt man 
bald rechts ein Stück Anhöhe, welches früher lange Zeit ganz kahl daſtand, 
und auch jetzt noch den Bemühungen für Forſteultur Trotz bieten zu wollen 
ſcheint. Aber anders war es vor Zeiten; da war der Ort ſo dicht be— 
wachſen, daß kein Menſch das Dickicht zu durchdringen vermochte, und ſich 
ein Räuber dort feinen Schlupfwinkel ſuchte. Er hatte fo viel Schändlich⸗ 
keiten verübt, daß nur Fremde ſich in die Gegend hin getrauten. Einſt 
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kam ein folder Fremder dahin, und als ihn die Umwohner mit der großen 
Gefahr bekannt machten, lächelte er dazu kopfſchüttelnd, und zeigte ihnen 
ein Fläſchchen, welches er bei ſich trug. Er ſagte, darin habe er das „kahle 
Waſſer“, welches die Kraft beſitze, alles zu zerſtören, worauf man es irgend 
gieße, und ſomit zog er, ohne auf die Warnung zu achten, weiter ſeines 
Weges. Als er an die ſchlimme Stelle kam, ſprang ihm der Räuber ent— 
gegen und verlangte alle ſeine Habſeligkeiten. Der Reiſende reichte ihm 
Alles, und auch das Fläſchchen. „Was haſt Du hier in dem Fläſchchen?“ 
fragte er. — „Das iſt ein gar köſtliches Waſſer, erwiederte der Reiſende. 
Wer davon nur ein Weniges trinkt, der erlangt außerordentliche Stärke 
des Leibes.“ Der Räuber betrachtete das Fläſchchen, indem er den Geber 
abziehen ließ. „Ich will es einmal gleich verſuchen“, ſagte er. Aber kaum 
hatte er ein wenig davon verſucht, da merkte er, daß ihn ſeine ſonſtigen 
Kräfte ganz verließen; ſeine Beine trugen ihn nicht mehr, und er ſank auf 
den blumigen Waldraſen hin. Dem Reiſenden nachzuſetzen und Rache für 
den Betrug zu üben, war ihm nicht mehr möglich; er begnügte ſich, das 
Fläſchchen mit ſeinem Inhalte umherzuſchleudern. Sterbend ſah er noch, 
wie Alles ringsumher, wohin nur Tropfen gelangt waren, gleichſam abſtarb 
und hinwelkte: Sträucher und Blumen verdorrten, ſelbſt das Gras des 
Erdbodens. So wurde der Berg dort der Kahlberg. 
(Daſelbſt, S. 107.) 


90. Der Düttchen-Berg. 


Wenige hundert Schritte weiter auf demſelben Wege führen uns zu 
einem andern Berge, auf welchem die Sage in alten Zeiten ebenfalls einen 
Räuber hauſen läßt. Einſt kam hier ein junger Burſche vorbei, deſſen 
ganze Baarſchaft nur in einer kleinen Silbermünze beſtand, die früher 
„Düttchen“ genannt wurde. Der Räuber, ärgerlich über die winzige Beute, 
wollte den jungen Menſchen tödten, geſtattete ihm jedoch vorher noch eine 
Bitte. Jener bat nur an der Mahlzeit des Räubers Theil nehmen zu 
dürfen, die ja ſeine letzte wäre. Der Räuber willigte ein, ſie aßen und 
tranken zuſammen, letzteres ſogar aus demſelben Glaſe, da nur eines vor⸗ 
handen war. Aber zum Glück hatte der junge Burſche einen tüchtigen 
Schlaftrunk mit, und dieſen goß er, nachdem er eben ſelbſt getrunken, dem 
Räuber in den Wein. Dieſer verfiel auch ſofort in tiefen Schlaf, der 
Burſche benutzte dies und brachte ihn mit dem Schwerte desſelben um. 
In der Höhle des Unholdes fand er eine Menge Koſtbarkeiten, die Jener 

6 


82 


zuſammengeraubt, fo daß er mit weit mehr als feinem mitgebrachten Düttchen 
wegziehn konnte. Um aber noch ſchließlich ſich einen Spaß mit dem ge— 
tödteten Räuber zu machen, legte er ihn mit dem Geſichte gen Himmel ge— 
lehrt hin, und legte das Düttchen ihm auf die Naſe. So fand man den 
Gefürchteten auf, und der Berg hieß fortan: der Düttchenberg. 

(Daſelbſt, S. 108.) 


91. Der Codtſchlage-Berg. 


Von dort eine kleine Achtelmeile weit ſoll wieder ein Räuber gehauſt 
haben, und zwar in der Zeit, als das Schießpulver ſchon erfunden, aber 
ſeine Anwendung noch nicht allgemein bekannt war. Damals gab es nicht 
ſo viele Gaſthäuſer, Krüge und Hakenbuden, um die verſchiedenen Lebens— 
bedürfniſſe zu befriedigen, ſondern Verkäufer zogen mit allerlei nöthigen 
Dingen im Lande umher. Ein ſolcher Handelsreiſender oder reiſender Han— 
delsmann, der unter anderm auch Pulver und Blei in ſeinem Vorrathe 
hatte, aber in ſeiner Bruſt deſto geringeren Vorrath an Herzhaftigkeit, fiel 
einſt jenem Räuber in die Hände und bediente ſich zu feiner Rettung fol- 
gender ſonderbaren Liſt. „Ich will ja ſterben, wenn es ſein muß, ſagte er 
zu dem Räuber, aber laß mich wenigſtens noch eine Mahlzeit bereiten. 
Ich verſtehe mich ſehr gut auf die Kochkunſt, und das Gerücht, was ich 
zuzubereiten Luſt habe, wird Dir ebenſo wohlſchmeckend wie unbekannt ſein.“ 
— „Nun gut, ſagte der Räuber, ſo laß Deine Kunſt ſehen.“ Es wurde 
ein Feuer angemacht, und der angebliche Kochkünſtler nahm aus ſeinem 
Schnappſacke mit wichtiger Miene ein Stück Fleiſch, that in dasſelbe Butter 
und auch Schrot und brachte es an den Bratſpieß. Das Schrot, ſagte er, 
ſollte das Eſſen verdaulicher machen. Aber wo iſt denn das Salz? „Leis 
der, bemerkte der Reiſende, fehlt uns das, aber ich weiß mir zu helfen. 
Dies hier ſieht zwar ſchwärzlich aus, aber es thut allenfalls dieſelben Dienſte 
wie weißes Salz. Nimm nur eine Handvoll und thue es zu dem Braten.“ 
Der Räuber ließ ſich wirklich dazu herbei: er nahm eine Handvoll von dem 
ſchwärzlichen Pulver und ſtreute es über den Braten. In demſelben Augen⸗ 
blicke machte der Wandrer durch eine geſchickte Wendung, daß Jenem das 
Pulver und damit zugleich das Schrot und Fleiſchſtücke ins Geſicht und in 
die Augen flogen, und er ganz betäubt und der Sehkraft beraubt wurde. 
Schnell benutzte der Wanderer den Augenblick, um über ihn herzufallen und 
den Betäubten vollends todtzuſchlagen. Ob der Berg von dieſem letzten 
Vorfalle den Namen „Todtſchlage⸗Berg“ erhalten hat, oder von den vielen 


SL 


Mordthaten des Räubers, darüber wird man wohl nie zur vollen Ent- 


eidung kommen. 
id 8 (Daſelbſt S. 110.) 


92. Der Hexenberg. 


Derſelbe Waldweg führt einige tauſend Schritte weiter zum Hexen⸗ 
berge. Dort findet ſich ein kleiner grüner Platz mit fo genauer Abrun⸗ 
dung, daß ſie eher durch die Hand eines Gartenkünſtlers als von ſelbſt 
entſtanden zu ſein ſcheint. Dort iſt es, mit Ausnahme des Sommer-An⸗ 
fanges um Johannis, immer feucht, und dennoch wächſt da nichts als Gras. 
Nach einer Volksſage trieben dort ehedem in der Johannisnacht Hexen ihr 
Weſen mit weitſchallendem Rufen und Singen. Sie bereiteten ſich aus ma⸗ 
giſchen Kräutern mit Menſchenblute gemiſcht einen Zaubertrank, der ihnen 
zwar nicht ewige Jugend und Schönheit, aber doch friſche Kraft zu wilder 
Luſt einflößte. Dann tanzten fie mehre Abende auf dem grünen Raſen, 
gräßlich und widerlich anzuſchaun mit ihren grünen Katzenaugen, ihren zotti⸗ 
gen flachsartigen Haaren, ihrem zahnloſen Munde u. ſ. w. Nach Kurzem, 
wenn ſie weg waren, dann wurde die Stelle wieder feucht, und ſo iſt es 
immer bis auf den heutigen Tag. Und obwohl das Gras da oben üppig 
und ſchön anzuſchauen iſt, will es doch kein Thier recht freſſen; — es iſt 


der Hexenberg. 
8 ! 8 (Daſelbſt, S. 110.) 


93. Die CTeufelsbrücke. 


Eine halbe Meile weiter vom Hexenberge kommt man auf der Höhe 
des Oliva'ſchen Waldrevieres außer manchem andern romantiſchen Punkte 
zum „Eſpenkruge“ und einer kleinen Ortſchaft an einem See. Oder eigentlich 
ſind in unſrer Zeit aus dem einen See zwei geworden, wovon der kleinere 
der Wittſtocker, der größere der Eſpenkruger See heißt. Im letzteren ſieht 
man koloſſale Steine, die immer in der Entfernung von 6 bis 7 Fuß von 
einander entfernt im Waſſer liegen und zum Theil aus demſelben hervor⸗ 
ragen. Die Blicke des Wanderers werden unwillkürlich von dieſem Werke 
angezogen; es iſt nach der Benennung des Volksmundes die „Teufelsbrücke“. — 
Ein junger Bauer, der jenſeit des Sees wohnte, wollte ſich einſtmals in 
gewohnter Weiſe des Abends auf die Beine machen, um in der Morgen⸗ 
frühe nach Danzig zu gelangen und dort ſeine Hühner zu Markte zu brin⸗ 
gen. Wie ſchon öfters, ärgerte ihn auch diesmal der weitausgreifende See 
mit ſeinen Armen, der ihm einen unwillkommenen und ſehr ermüdenden 

6* 


84 


und zeitraubenden Umweg verurſachte. Murrend ſetzte er fid) an den Rand 
des Waſſers nieder und murmelte: „Was gäbe ich nicht darum, wenn der 
verdammte Umweg nicht wäre!“ — Da leuchtete plötzlich ein Blitz in der 
Nähe, und der Böſe, der die Verwünſchung gehört, ſtand dicht vor ihm. 
„Du würdeſt viel darum geben, ſagte er, wenn Dir der Umweg erſpart 
würde? Nun wohlan, ich verlange nur, daß Du mir Deine Seele ver— 
ſchreibeſt; dann baue ich Dir hier eine Brücke durch den See, und Dein 
Weg iſt nur halb ſo lang.“ — „Nun, meinetwegen, ſagte der Bauer kurz 
entſchloſſen; aber dann muß es auch gleich geſchehen, damit ich ſchon dies— 
mal den kürzeren Weg habe“. — „Gut, ſagte der Teufel, die Brücke ſoll 
bis zum erſten Hahnenſchrei fertig ſein“. — Sogleich holte er zahlreiche 
große Steine, die in der Gegend zerſtreut lagen, und legte ſie in den See 
von Entfernung zu Entfernung ſo zurecht, daß ein behender Spinger, 
wie der junge Bauer es war, ohne Laſt oder auch mit einer mäßigen, allen⸗ 
falls von einem Steine zum andern ſpringen und ſo ohne Umweg durch den 
See gelangen konnte. Während der Teufel eifrig an dem Bauwerke ar⸗ 
beitete und ſchwitzte, fing der junge Bauer an, den geſchloſſenen Pact zu 
bereuen, und ſann darauf, wie er ſich von demſelben losmachen könnte. Da 
erſchien es denn als das einzige Auskunftsmittel, die Vollendung des Baues 
zu hindern, denn dann konnte die Schlußbedingung nicht zur Ausführung 
gelangen. Zum Glück fiel ihm im äußerſten Momente ein Rettungsmittel 
ein; es war freilich die höchſte Zeit, denn die Brücke war fo gut wie voll- 
endet, — es fehlte eigentlich nur noch ein einziger Stein. Der Teufel 
hatte eine Menge Steine herangeſchleppt, aber er fand darunter keinen ſo 
recht paſſenden, ſie waren alle entweder zu groß oder zu klein. Aergerlich 
ſchleuderte er ſie im Kreiſe weit um ſich herum, ſo wie ſie noch heutzutage 
liegen. Eben hatte er wieder aus größerer Entfernung einen großen Stein 
herbeigeſchleppt und ſetzte ſich ein wenig nieder, um auszuruhen, — da 
klatſchte der Bauer kräftig in die Hände und fing mit lauter Stimme zu 
krähen an, worauf ſein wirklicher Hahn, den er im Korbe mitgebracht hatte, 
ſofort mit ebenſo lauter Stimme antwortete. So mußte der Teufel, der 
ja lein Hahnengeſchrei vertragen kann, ſofort verſchwinden. Er begnügte 
ſich, dem Bauer eine „hölliſche“ Ohrfeige zu verſetzen und dann mit dem 
bekannten Geruche zu verduften. An dem einen großen zur Seite liegen 
gebliebenen Steine ſieht man noch jetzt deutlich die Stelle, wo der Bbſe 
ausruhend ſaß: es ſind wie Spuren eines Sitzenden in weichem Sande. 
Die regelmäßig durch den See gelegten Steine, ſowie die weit umherge⸗ 
ſchleuderten, erinnern noch mit deutlicher Sprache an den erwähnten Vor⸗ 
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gang. Einen zweiten Pact mit dem Teufel hat der Bauer nicht geſchloſſen; 
dagegen hat Jener immer Scheu behalten vor einem Bauer, der einen 
Hahn mit ſich hat. 


(Daſelbſt, S. 112. — Ueber das Steine⸗Schleudern des Teufels vgl. unter andern Jace, Grimm's 
Mythol. I, S. 572.) 


94. Der Schloßberg in Zoppot. 


Von Zoppot's früheren Zeiten, ſeitdem es aus einem elenden Fiſcher⸗ 
dörfchen angefangen hatte, ein immer glänzenderer See⸗Badeort zu werden, 
iſt wohl Manches zu melden, namentlich auch von jener Periode um 1660, 
wo in dem anſtoßenden Karlikau die polniſche Majeſtät mit ihrem Hofſtaate, 
und in den verſchiedenen Höfen Zoppots, des damals nur allein exiſtiren⸗ 
den „Oberdorfes“, die Geſandten der verſchiedenen Potentaten ihre einſtwei⸗ 
lige Wohnung hatten. Aber alles dies gehört nicht der Sage an, ſondern 
der ſicheren Geſchichte; aus jener wird dagegen Folgendes gemeldet: 

Ganz unfern dem jetzigen hübſchen Schlößchen „Stolzenfels,“ wo ſich 
hinter der Thalmühle die Bergterraſſe zum flachen Seeufer ſenkt, ſieht man 
noch jetzt wie ſonſt an andern Stellen deutliche Ueberreſte einer regelmäßi⸗ 
gen länglich runden Umwallung, welche zum Theil buſchig bewachſen ſind, 
aber heute keine Reſte von Bauwerken zeigen. Gleichwohl heißt die Stelle 
im Munde des Volkes der „Schloßberg“; dieſer iſt das Ziel manches luſt⸗ 
wandelnden Badegaſtes in Zoppot, und die Sage erzählt Folgendes: 

In alter Zeit, etwa 900 Jahre vor Chr. Geburt, ſtand hier ein fe⸗ 
ſtes Schloß mit Mauern und Thürmen, worin ein alter böſer König hauſte, 
wohl einer jener 9 fkandinaviſchen Serräuber- Könige, welche in den alten 


Chroniken mit dem Namen „Ganipoten“ bezeichnet werden. Er hatte eine 


ſchöne Tochter, die ihm trotz ſeines böſen Charakters mit kindlicher Liebe 
ergeben war. Dieſe gewann gar leicht die vollſte Zuneigung eines jungen 
Fiſchers, und war auch ihrerſeits ihm freundlich gewogen. Da ward es 
dem Könige hinterbracht, daß ſie mit Jenem heimliche Zuſammenkünfte hätte. 
Er ließ den Jüngling ins Schloß vor ſich rufen, ergrimmte ſehr, griff nach 
der Streitaxt, ſchleuderte fie gegen den Unſchuldigen, daß er jammernd und 
blutend zu Boden ſtürzte. Als die Jungfrau den entſetzlichen Vorgang hörte, 
ſtürzte fie athemlos herbei, konnte jedoch nichts mehr verhindern und ſah 
ihren Freund in ihren Armen ſterben. Dann raffte ſie ſich in nie geſehe⸗ 
ner Wuth empor, verwünſchte den grauſamen Vater und ging auf der Stelle 
von dannen, indem ſie ihn ſeiner Einſamkeit und der bald zu erwartenden 


Reue überließ. Niemand wagte es, die Unglückliche zurückzuhalten oder 
ihr nachzuſetzen; des andern Morgens lag ſie todt und bleich auf dem feuch⸗ 
ten Sande des Seeufers. Nun fühlte der harte Vater, wie er nicht bloß 
dem Glücke ſeiner Tochter, ſondern auch ſeinem eignen einen tödlichen Streich 
verſetzt hatte. Die Rinde um ſein Herz ſchmolz völlig unter einem Strome 
von Thränen, wie er ſo voll tiefſter Reue einſam in ſeiner Kammer ſaß 
und immer an ſeine ſchöne liebevolle Tochter dachte. Da fielen eines Tages 
Horden von Preußen, vom rechten Weichſelufer gekommen, in ſein Land und 
plünderten überall. Sie griffen auch des Königs Schloß an und nahmen es 
nach kurzer Gegenwehr mit Gewalt. Er wurde dabei getödtet, das Schloß 
geplündert und dann verbrannt. Nur die Umwallung iſt noch übrig und 
ſchmückt ſich alljährlich mit Gras und Blumen. 

(Garbe, S. 3. Vgl. Böttcher, der Seebadeort Zoppot, Danzig 1842, S. 165. Eine andre 
Sage oder Fiſcher-Tradition am Orte erſcheint ohne Sinn: In dem Schloſſe hätten 2 verwünſchte 
Fräuleins einſam gewohnt. Dieſe hatten eines Morgens vorübergehende Fiſcher angerufen, fie 
doch aus dem Schloſſe zu retten, und einer habe ihnen auch eine Axt mit langem Stiele hinein⸗ 
gereicht; aber als das eine Fräulein ſie eben erfaßte, ſei zum Unglück Stiel und Eiſen von eins 
ander gegangen, und in demſelben Augenblicke ſei auch das Schloß ſammt den 2 jammernden Fräu⸗ 
lein verſunten. (p) — Das Gedicht bei Garbe S. 130. „Auf dem Kirchhof zu Koliebken“ hat nichts 

Sagenhaftes.) 


95. Der heil. Jatzk zu Orhöft. 


Die Halbinſel mit dem Dorfe Oxhöft hat in den jüngſten Zeiten in 
dreifacher Beziehung die öffentliche Aufmerkſamkeit mehr als früher erregt: 
wegen des ungemeinen Reichthums in botaniſcher Beziehung, wegen der merk⸗ 
würdigen Ausgrabungen und Funden aus uralter Zeit, und endlich wegen 
der Bucht daran, in welcher die deutſche Marine nun ſchon mehrmals theils 
Schieß⸗ theils Landungs⸗Uebungen gemacht hat, und welche ein wichtiger 
Stationsort derſelben iſt oder noch erſt recht werden ſoll. Für jetzt aber 
intereſſirt uns die alte heidniſche Zeit und ihre Sagen. Damals ſoll ein 
heidniſcher Fürſt dort auf der „Oxhöfter Kämpe“ geherrſcht haben, deſſen 
Gebiet ſich ungefähr über die jetzigen (kaſſubiſchen) Kreiſe Neuſtadt und 
Carthaus erſtreckte. Es war ein harter und blutgieriger Fürſt, der ſeine 
Unterthanen ſchrecklich bedrückte und überall Seufzer, Thränen und Ver⸗ 
wünſchungen auspreßte. Da erſchien in dem Lande der heil. Jatzk als ein 
eifriger Verkündiger der Chriſtuslehre, lehrend und tröſtend weit und breit, 
ſo daß Viele an Chriſtum glaubten und ſich taufen ließen. Darüber wurde 
der Heidenfürſt erzürnt, und wollte ihn auf die Probe ſtellen und womög⸗ 
lich verderben. Er verlangte, nachdem er ſeine Burg rings mit einem 
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breiten Waſſergürtel umgeben, Jener ſolle — von der Land⸗ oder der See⸗ 
ſeite — trockenen Fußes ohne Brücke oder Fahrzeug zu ihr hereinkommen. 
Voll gläubigen Vertrauens auf Gottes gnädigen Beiſtand beſchloß der heilige 
Mann, das Wunder zu erproben: er ſchritt auf das umſchließende Waſſer 
zu, und dieſes theilte ſich wirklich zu ſeinen beiden Seiten und ließ ihn trock⸗ 
nen Fußes hindurch gehn. Als er ſich dem Fürſten näherte, rief dieſer: 
„Gut, du haſt meinen Willen gethan. Aber nun verlange ich noch Eins: 
das ringsum fließende Waſſer, das dies Land zu einer Inſel macht, behin⸗ 
dert die leichte Verbindung mit dem Feſtlande. Schaffe das trennende 
Waſſer weg, ſo daß Alles zuſammenhänge.“ — Da hob der heilige Apo⸗ 
ſtel ſeine Hände empor und flehte zu Gott in brünſtigem Gebet, das Ges 
bot des Herrſchers zu vollbringen. Und alsbald erhob ſich allda das Erd⸗ 
reich mehr und mehr aus dem Waſſer, — der breite Graben bekleidete ſich 
als Wieſe mit üppigem Grün und gewährte zu der früheren Inſel und der 
Burg bequemen Zugang. Da dies die Landesbewohner ſahen, jauchzten ſie 
laut, prieſen Jatzko und mit ihm Gott um des Wunders willen und ließen 
ſich ſchaarenweiſe taufen. Auch des Fürſten harter Sinn und Unglaube 
war gebrochen, und auch er ſchloß ſich der Lehre des Evangeliums an. 


(b. Tettau und Temme, No. 288. Poetiſch von Thiele in den Voltsſagen von Becker u. A., 
S. 62). 


96. Gründung des Carthänfer-Klofters Marien-Paradies. 


Von dem erſten Kloſter des Ordens, la Chartreuse genannt, welches 
1086 bei Grenoble in Frankreich geſtiftet wurde, haben alle davon ausge 
gangenen Gründungen denſelben Namen, ſo auch dies. Der jetzige Kreis- 
ort Carthaus liegt faſt 700“ über dem Meere in reizender an Seen und 
Wäldern reicher Gegend, gewiſſermaßen in deren Mittelpunkt, und ſelbſt an 
3 Seen. Angeblich ſchon 1260 von dem pomerelliſchen Dynaſten Meſtwin II. 
zuerſt gegründet, erhielt es ſeine zweite in Documenten beglaubigte Grün⸗ 
dung durch einen preußiſchen Edelmann Ruhſchütz oder Ruſenitz 1381, und 
ſeine noch ſtehende ſchöne Kirche von einem reichen Danziger Bürger Jo⸗ 
hann Tiergart. Eine dichteriſche Bearbeitung ſetzt hinzu, jener Edelmann 
habe mit der Gründung ein Gelübde erfüllt, welches er zuvor abgelegt, als 
er mit ſeinem Roſſe einen ſehr gefährlichen Sturz gethan und glücklich mit 
dem Leben davongekommen war. Er ſelbſt ſoll dort das Mönchsgewand 
genommen und ſein Leben unter frommen Uebungen und Wohlthun be⸗ 


ſchloſſen haben. 
(Löſchin, Danzig ꝛe. S, 190. Garbe, S. 31. 
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97. Die Verſchwörung in der Carthauſe. 


Der mißglückte Verſuch Martin Kogge's und ſeiner Anhänger, den 
Orden nach Danzig zurückzuführen, war dennoch nicht der letzte; in frivol⸗ 
ſter Weiſe trat der hervor, der ſich an den Namen des Danziger Schuſters 
Niklas Günther knüpft. Dieſer war von den Söldnern der Kreuzherren 
bei Prauſt gefangen worden, und da ihm manche Grauſamkeiten derſelben 
bekannt waren, z. B. wie ſie den trefflichen Danziger Bürgermeiſter Hein⸗ 
rich Stargard gefangen genommen, gefoltert und bis zum Tode in einem 
finſtern Kerker zu Mewe behalten hatten, ſo mußte er wohl das abgedrun⸗ 
gene Verſprechen geben, dem Orden zu ſeiner Rückkehr nach Danzig ber 
hülflich zu ſein. Mit einem gebratenen Huhne bewirthet, wurde er ent- 
laſſen und ging nach ſeiner Heimath. Alsbald erſchien bei ihm ein Cart⸗ 
häuſer⸗Mönch“) mit einem Briefe „an Nickel Günther, der das gebratene Huhn 
aß,“ und der Weiſung, ſich zu einer Verabredung mit den Abgeſandten des Or— 
dens im Carthäuſer-Kloſter Marien-Paradies einzufinden. Günther, in 
arger Gewiſſens-Bedrängniß zwiſchen dem geleiſteten Eide und ſeinem Pa⸗ 
triotismus, entſchloß ſich endlich, dem letzteren den Vorzug zu geben. Er 
theilte die Aufforderung dem Rathe mit, ging mit deſſen Zuſtimmung an 
den bezeichneten Ort und vernahm dort die abgekarteten Maßregeln der 
Verſchwörer: Langgarten anzuzünden und während der allgemeinen Beſtür⸗ 
zung, am andern Ende der Stadt das Hohe Thor zu erſtürmen. Zugleich 
erhielt er von dem Prior des Kloſters neue Privilegien, die für Danzig 
feſtgeſetzt waren, und kehrte mit dieſen nach der Stadt zurück. Inzwiſchen 
hatte draußen Einer erkannt, daß das Pferd, auf dem er nach der Gart- 
hauſe gekommen, vom Stadthofe in Danzig ſei, und dies hatte Verdacht 
gegen Günther erregt. Die Verſchworenen merkten ſein Einverſtändniß 
mit dem Danziger Rathe und gaben den Plan der Ueberrumpelung auf. 
Der Prior, der die Dreiſtigkeit hatte, mit noch einem Mönche ſich in die 
Stadt zu ſchleichen, um zu kundſchaften, wurde trotz der Kutte gefangen 
genommen, und die Maßregeln des Rathes zur Sicherheit erwieſen ſich zu⸗ 
nächſt als überflüſſig. 


(Löſchin, Geſch. D., I, S. 118.) 


) Der bis in neueſte Zeit ſogen. „Carthäuſer⸗Hof“ in der Heil. Geiſt⸗Gaſſe 
No. 126 diente wohl dieſem Orden zum Abſteige⸗Quartiere. 
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98. Ottomin und die Fee Odmina. 


Das Gut Ottomin, an einem anſehnlichen, vielverzweigten und von 
ſchöner Buchwaldung umgebenen See, hatte früher ein gutes Gaſthaus, 
welches wegen der Naturreize der Gegend, zum Theil auch wohl der treff⸗ 
lichen Fiſche wegen, von Danzig aus viel beſucht wurde. Eine Sage er⸗ 
zählt, der Ort ſei nach einem jungen Ritter Godomin und ſeiner Geliebten 
Odmina benannt worden. Er verliebte ſich in die ſchöne Waſſerfee, welche 
dort hauſte und oft dem See entſtieg. Einſt mußte der Ritter dem Gebote 
ſeines Herrſchers folgend weit zu ihm hinziehn. Er nahm zärtlichen Ab⸗ 
ſchied und gelobte ewige Treue; ſie küßte ihn auf den Mund, zierte ſeinen 
Helm mit einem ſchönen Strauß von Seeroſen, verbot ihm jedoch nachdrück⸗ 
lich, ihren Namen zu nennen oder ſie als ſein Liebchen zu bekennen. Als 
er vor dem Könige erſchien, verwunderte ſich dieſer über den ungewöhnli⸗ 
chen Helmſchmuck und fragte den Ritter, von wem er denſelben erhalten 
habe, indem er ihm dabei Ausſicht auf die Hand ſeiner jungen ſchönen 
Tochter machte. Godomin aber gedachte ſeines Gelübdes und verweigerte 
jede Auskunft, ſo daß der König darüber entrüftet ihn von ſich wies. Beim 
Weggehn traf er auf die junge liebliche Königstochter; dieſe legte ihm die⸗ 
ſelbe Frage vor, und ihrem Reize konnte er nicht widerſtehen. Er nannte, 
ſein Gelübde brechend, den Namen der holden Fee Odmina als der Geberin. 
Da ſank der Kranz verwellt nieder, während am See ein lautes Gebrauſe 
erſcholl. Der Ritter eilte aus den Hallen der Königsburg dorthin, um ſein 
Lieb wiederzufinden; aber vergebens ſaß er nun ſo manches Mal an dem 
ſtillen See, — die Fee erſchien niemals wieder. 

(Garbe, S. 15.) 

Wenden wir uns 


der füdlichen und öſtlichen Amgebung 


von Danzig zu, ſo finden wir hier eine kleinere Zahl von Sagen zu be⸗ 
richten: 


99. Die drei Schweinsköpfe. 


Jeder Danziger, der auch nur ein Wenig von der Vorzeit ſeines Hei⸗ 
mathsortes gehört hat, weiß, daß die 3 Schweinsköpfe das Wappen der 
hochberühmten Ferber'ſchen Patrizierfamilie war, welche der Stadt eine 
anſehnliche Menge von Bürgermeiſtern und andern hohen Magiſtraten ge⸗ 
liefert hat und im vorigen Jahrhunderte ausgeſtorben iſt. Man ſieht jenes 
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hochberühmte Wappen in der Familien⸗Kapelle, am Wohnhauſe des Pfarrers 
der katholiſchen (königlichen) Kapelle hinter der Pfarrkirche, und ſonſt an 
vielen Orten der Stadt, draußen beſonders an dem großen Herrenhauſe 
dicht an der Chauſſee bei „Gute⸗Herberge“, ! Meilen ſüdlich von der Stadt. 
Dieſes Haus führt noch jetzt ſammt dem am andern Radaunen⸗Ufer liegen- 
den Gaſthauſe und dem reizenden Wäldchen, den Namen „zu den drei 
Schweinsköpfen.“ Den Urſprung des Wappens giebt eine etwas apokryphiſche 
Sage ſo an: 

Die Familie Ferber hatte einen Garten am nördlichſten Ende der 
Stadt, in der Sammtgaſſe, etwa da, wo jetzt die ſtattliche neue Kaſerne 
ſteht. Steinpflaſterung erhielt Danzig erſt im vorigen Jahrhundert, die 
entlegenſten Theile nie oder erſt in unfrer Zeit. Nun begab es ſich, daß 
einſt nach ſtarkem Regenwetter, als alle Wege völlig durchweicht waren 
die Familie F. nebſt ihren Kindern in jenem Garten verweilte, und die 
Kinder, beſonders die Knaben, drinnen und draußen allerhand Kurzweil 
trieben. Da trieb ein Landmann eine Anzahl Schweine vorbei, welche ſo 
beſchwerlichen Weg fanden, daß mehre davon in dem Schmutze der Sammt⸗ 
gaſſe völlig ſtecken blieben. Ein halb erwachſener Sohn der Familie, den 
das ſehr ergötzte, wollte den Spaß noch weiter treiben und beendigen. Er 
zog ſeinen Degen und hieb, wie um ſeine männliche Kraft zu zeigen, mehren 
der armen ſteckengebliebenen Grunzer mit je einem Streiche den Kopf herun⸗ 
ter. Der Vater, der es zuſah, freute ſich über die ſchnelle Entſchloſſenheit 
ſeines jugendlichen Sohnes, und nahm ſogar Gelegenheit bei der Beilegung 
eines Wappens ſich das bezeichnete zu erwählen, was auch von dem Landes⸗ 
Oberherrn, dem Könige von Polen, beſtätigt wurde. 

Löſchin, Danzig III, S. 194. Mündliche Ueberlieferung. — Der Stammvater der Familie F., 

foweit wir den Stammbaum rllckwärts verfolgen können, war ein Eberhard F., der mit ſeinem 

Bruder Gebel 1415 aus Calcar nach Danzig zog und 1452 als Vorſteher der Marienkirche ſtarb. 
Der letzte männliche directe Nachkomme, Joh. Sam. F., ſtarb 1786.) 


100. St. Albrecht. 


So nennt das Voll dieſe eine Meile von der Stadt entfernte Vorſtadt 
Danzigs, welche allerdings durch eine beinahe ununterbrochene Reihe von 
andern Ortſchaften: Petershagen, Altſchottland, Stadtgebiet, Ohra, Gute⸗ 
Herberge (Schweinsköpf'), mit der Stadt ſelbſt zuſammenhängt. Der Hei⸗ 
lige aber, von dem die Vorſtadt den Namen hat, heißt eigentlich der heil. 
Adalbert. Seine Legende beſchäftigt uns hier zunächſt: 

Adalbert (böhmiſch Woyeiech) war geboren auf dem Schloſſe ſeines 
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Vaters in Böhmen, des Grafen Libienski. Er wurde Geiſtlicher und Bi⸗ 
ſchof von Prag, konnte aber wegen ſeines leidenſchaftlichen Temperamentes 
mit den Bewohnern feiner Didcefe nicht in Frieden leben und beſchloß, 
nachdem er dieſelbe verlaſſen, im Auslande durch Bekehrung von Heiden 
ſich Verdienſte um die Kirche zu erwerben. Er ging zunächſt nach Ungarn, 
um dort das Evangelium zu predigen, verſuchte dann die Rückkehr, ging 
aber bald, da ein dauernd befriedigendes Verhältniß in der Heimath ſich 
nicht geſtalten wollte, als Erzbiſchof nach Gneſen, und dann als Apoftel 
ins Land der Preußen im Jahre 997, begleitet von ſeinem Freunde Gauden⸗ 
tius. Beide zogen ins Kulmerland, wo ſie nicht beſondre Aufnahme fanden, 
und dann nach Pogeſanien. Beim Uebergang über die Oſſa erhielt er von 
dem erzürnten Fährmanne, zu deſſen Bezahlung ſeine Baarſchaft nicht hin⸗ 
reichte, einen ſchweren Schlag mit dem Ruder auf den Kopf, in Folge deſſen 
er längere Zeit krank daniederlag und von ſeinem Freunde mühſam ge⸗ 
pflegt wurde. Von dort, wo er auch wenig ausrichtete, läßt ihn nun die 
gewöhnliche Legende nach Danzig (Gidanie, Gydannye) kommen, wo er viele 
Chriſten findet und andre tauft, dann aber „übers Meer“ nach Samland 
gehen, nach einer ſehr beliebten Fiction, der zufolge ſelbſt Kaiſer Karl der 
Große über's Meer nach Paläſtina gegangen fein ſollte.“) Dort alſo in 
Samland, berichtet die gangbarſte Sage, legte er ſich unweit der Meeres⸗ 
küſte in einiger Entfernung von ſeinen Gefährten nieder, um ſeine müden 
Glieder zu ruhen und zu ſchlafen. Er ahnte nicht, daß er heiliges Gebiet 
betreten und nach der Meinung der heidniſchen Bewohner entheiligt hatte. 
Ein Prieſter (Siggo), der ihn bemerkte, rief andre herbei, ſie weckten ihn 
auf, fragten ihn nach ſeinem Vorhaben, und als er offen ſeine Abſicht, 
Chriſti Lehre zu predigen bekannte, ſtieß ihm der erbitterte Prieſter ſeinen 
Speer in die Bruſt. Er ſank nieder, die Arme in Kreuzesform ausge⸗ 
breitet; über feinen Leichnam fielen die erboften Heiden her, durchſtachen ihn mit 
zahlreichen Wunden und trennten den Kopf vom Rumpfe. (24. Apr. 997.) 
Seine Begleiter wurden gefangen genommen und erſt ſpäter gegen hohes 
Löſegeld freigegeben. Wegen ſeines Leichnams werden manche wunderbare 
Legenden erzählt: Nach der einen wollten die Preußen denſelben dem chriſt⸗ 
lichen Polenfürſten Boleslaw nicht anders zurückgeben, als daß er ihn mit 


) In einer Abhandlung in der Altpreuß. Monatsſchrift 1864, S. 151 f. 235 f. 
329 f. habe ich es meines Erachtens ſehr glaubhaft gemacht, daß der h. Adalbert 
nach Samland gar nicht gekommen iſt, ſondern im Kulmerlande bei Kulm ſeinen 
Tod gefunden hat. 


BR. 


Gold aufwöge, und als er endlich in die harte Bedingung willigte, ſei der 
Leichnam ganz unglaublich leicht befunden worden. Andre erzählen wiederum, 
das viele Gold und Edelgeſtein, welches Boleslaw zur Löſung geſendet, 
habe nicht zugereicht; da hätten die polniſchen Abgeſandten ihr Reiſegeld, und 
ſogar mehre Preußen (7), die der Verſtorbene getauft, ihre koſtbare Habe 
hinzugelegt, — alles vergebens. Endlich ſei eine alte chriſtliche Frau her— 
zugetreten und habe die letzten zwei Pfennige, die ſie beſaß, in die Wag⸗ 
ſchale gelegt, und da ſei dieſe plötzlich geſunken. So wurde der Leichnam 
gewonnen und dann in den Dom nach Gneſen gebracht, wo ihm ſeitdem 
große Ehren erwieſen ſind. Einige fügen ſogar hinzu, die übrigen Koſtbar⸗ 
keiten ſeien wieder aus der Wagſchale genommen geweſen, als die beiden 
Pfennige den Ausſchlag gaben. Eine ganz abweichende Sage aber berichtet, 
der Ermordete ſei von ſelbſt aufgeſtanden, habe den Kopf mit beiden Hän⸗ 
den ergriffen und vor ſich her getragen, während dieſer fortwährend ſchöne 
geiſtliche Lieder ſang. So ſei er zuerſt zu der Kapelle gekommen, wo er 


gewöhnlich (2) Meſſe zu leſen pflegte, dann aber von Ort zu Ort gewan⸗ 


delt und ſo auch in die Gegend von Danzig gelangt, wo jetzt ſeine Kirche 
ſteht. Dort hätten ihn die heidniſchen Preußen (2) aufgefunden und ihren 
Göttern opfern wollen, dann aber ſich eines Beſſern beſonnen und ihn an 
den Herzog Boleslaw verkauft. Wieder andre Erzähler berichten, der von 
ſelbſt wieder zuſammengewachſene Körper ſei von unſichtbaren Händen 
(Engeln) aus dem feindlichen Samlande durch die Luft nach der Gegend bei 
Danzig getragen worden, wo er zuvor von den ſchon vorhandenen Chriſten 
liebevoll war aufgenommen worden. Dieſe erbauten ihm auf der Höhe des 
Bergrückens eine kleine Kapelle, welche noch ſteht, und legten darin den Leich— 
nam nieder. Die Kapelle wird noch jetzt am „St. Albrechts⸗Tage“ (24. April) 
von zahlreichen Wallfahrern beſucht. 

Der Vollſtändigkeit wegen führen wir (allerdings mit Uebergehung klei⸗ 
ner Abweichungen) auch noch Folgendes hinzu: Die Heiden, nachdem ſie den 
Märtyrer erſchlagen, hätten ſeinen Körper in viele Stücke zertheilt und dieſe 
an der Küſte der Oſtſee zerſtreut. Einer der Mörder habe einen Finger 
abgehauen und weggeworfen, nachdem er den daran befindlichen Goldreifen 
abgezogen. Ein Sperber habe ihn mit dem Schnabel gefaßt, ſei übers 
Meer geflogen und habe ihn hineinfallen laſſen, wobei ein Hecht ihn ver- 
ſchlang. Der Fiſch war nun überall, wohin er auch ſchwamm, von einem 
zarten Lichtſchimmer umgeben, deßwegen ſuchten ihn die Fiſcher zu fangen 
und erreichten es auch. Als der Fiſch geſchlachtet wurde, fand man in 
feinem Magen den Finger des Heiligen unverſehrt. Erſtaunt hierüber mein⸗ 
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ten die Fiſcher, die wohl Chriſten waren, der Finger müſſe einem frommen 
Heiligen angehört haben, und beſchloſſen nach deſſen Leichnam zu ſuchen. 
Sie fanden ihn auch; die meiſten Glieder waren wieder vereinigt, und als 
ſie den Finger an ſeine Stelle hielten, wuchs er ſofort von ſelber wieder 
feſt. Als ſie ſich weiter wunderten, daß in den 30 Tagen ſeit der Ermor⸗ 
dung der Leichnam ebenſo wenig, wie von den Elementen, von Vögeln oder 
andern Thieren beſchädigt worden war, bemerkte man einen Adler, welcher 
die ganze Zeit hindurch Wache darüber gehalten hatte. 


Ein „Grabſtift des hl. Adalbert an der Eiche“ befand ſich ſchon 1222 im Orte St. Albrecht, 
welcher damals Mogilno hieß und ein Benediktiner-Kloſter enthielt, reich beſchenkt von pomerel⸗ 
liſchen Fürſtinnen. Die Kirche daſelbſt mit der Bildfäule des Heiligen wurde erſt 1587 erbaut 
und nach einem Brande hergeſtellt. 
(Quellen find die beiden vielfach übereinſtimmenden Vitae 8. Adalberti von Canaparius und von 
8. Bruno, beide in Bert’ Monumenta Germ. hist. Band IV, ſodann die von Gieſebrecht bekannt 
gemachte Passio 8. Ad., in den Neuen Preuß. Provinz.⸗Blättern, 3. Folge Band V (LXIIh, ferner 
die bei Pertz mit abgedruckten Miracula S. 618 ff. Von Neueren vgl. Hartknoch's Preuß. 
Kirchenhiſtorie S. 270. Voigt's Geſch. Pr. I, S. 346. San Marte, Sagen aus Großpolen, 
S. 249. Gräſſe UI, S. 578. Karl, I, S. 7. Poetiſch behandelt von Becker, S. 103, von 
giehnert IU, S. 206. — Die Ueberreſte des Heiligen ſind längſt von hier nach Gneſen (j. oben) 
und dann in den Dom zu Prag geſchafft worden, wo fie in prachtvollen ſilbernem Sarge ruhen.) 


Aus der öſtlichen Umgebung Danzigs: 
Hier giebt es nur wenig zu berichten: 


101. Der reiche Bauer zu Wickelswalde. 


Die Blüthezeit des Ordenslandes Preußen fällt jedenfalls in die Mitte 
des 14. Jahrhunderts, in die Regierung des weiſen Hochmeiſters Winrich 
von Kniprode, und allenfalls auch noch ſeines Nachfolgers, Konrad von 
Jungingen; bald nachher erfolgte durch die Niederlage bei Tannenberg 1410 
der jähe Fall. Als ein Beiſpiel von dem damaligen Wohlſtande des Lan⸗ 
des wird namentlich der Bauer (Niklas?) zu Niklaswalde in der Danziger 
Nehrung um 1400 angeführt. Als einſt beim Hochmeiſter in der Marien⸗ 
burg fremde Fürſten und Herren zu Gaſte waren, kam die Rede auch auf 
jenes Kapitel und auf den reichen Bauern. Nach Aufforderung des Hoch⸗ 
meiſters beſtieg man die Roſſe und ritt nach dem genannten Orte hin, der 
Hochmeiſter und noch 12 edle Herren. Niklas empfing die hohen Gäſte 
ehrerbietig an der Schwelle ſeines Hauſes; Knechte und Mägde waren im 
Sonntagsſtaate, und Alles in Haus und Garten war höchſt ſauber und 
glänzend. Die Stallungen und der Viehſtand erregten die Bewunderung 
und faſt den Neid der Beſchauer; dem entſprach auch die gedeckte Speiſe⸗ 
tafel mit ihren vielen Gerichten, den ſilbernen Tellern, Pokalen und Ge⸗ 


94 


räthſchaften, ſowie der treffliche und reichliche Wein. Nur Eines fiel felt- 
ſam auf: es waren keine gewöhnlichen Stühle da, ſondern die Gäſte wurden 
eingeladen, auf 13 Tönnchen Platz zu nehmen. Der Hochmeiſter rief den 
Hausherrn, welcher beſcheiden in der Nähe der Thür ſtand und den Auf- 
wartenden ſeine Befehle und Weiſungen ertheilte, zu ſich heran. Er lobte 
ihn wegen der ganzen Anordnung, drückte ihm ſeine Freude über den unge⸗ 
wöhnlichen, höchſt erfreulichen Wohlſtand aus, und befragte ihn ſodann we- 
gen der ſonderbaren Sitze. Der Hausherr blickte ohne irgend welche Ver— 
legenheit, vielmehr mit beſonderem Wohlgefallen und mit ſchlauer Miene 
auf dieſelben hin. „Hoher Meiſter“, erwiederte er ſodann, „die Sitze ſind 
gar nicht ſo ſchlecht wie ſie ausſehn. Wenn die Herren nur die Gnade 
haben wollen, die Deckel von den Tonnen abzuheben, da können ſie es ſehen“. 
Dieſe Weiſung wurde ſofort ausgeführt, und man fand, daß von den 
13 Tönnchen 12 mit blanken Goldſtücken ganz, das letzte halb angefüllt 
waren. Die Gäſte ſchwiegen ganz beſtürzt über dieſe Entdeckung des fabel- 
haften Reichthums. Der Hochmeiſter aber ſoll, als wenn er einen bibliſchen 
Spruch vom Reichen in Anwendung bringen wollte, befohlen haben, auch 
das letzte Tönnchen mit Gold aus ſeiner Schatzkammer ganz zu füllen. — 
Jetzt iſt Nickelswalde ein gewöhnliches, ziemlich ärmliches Fiſcherdorf. 

(Simon Grunau Tract. 14, Cap. 8, Karl II, S. 12, nach Schü Chronik fol. 97. Henne⸗ 
berger 's Erkl. S. 336, Curicke's Chron., S. 141. Löſchin, Seid. D. I, S. 97. Vergl. von 
Tettau, S. 93. Poetiſch behandelt von Thiele in den Volksſagen von Becker u. A., S. 108. 
Krampitz (Tempel der Freundſchaft, S. 79) verlegt den Vorgang ähnlich wie Hennenberger unter 
Heinrich Reuß von Plauen, läßt den Bauer das Geld im Handel () gewinnen, macht ihn zu 


einem Geizhalſe ärgſter Art, läßt den Hochmeiſter ſchon vorher Kenntniß von den Tonnen Goldes 
haben, die Bewirthung höchſt kärglich ausfallen, ꝛc.) 


102. Der Fiſchmeiſter in der Scharpau. 


Die Scharpau ift zu Zeiten ein fiſchreiches zum Danziger Gebiete ge⸗ 
höriges Land, öſtlich nach Elbing zu gelegen; in früheren Zeiten gehörte es 
dem deutſchen Orden, und es wird als deſſen Fiſchmeiſter daſelbſt ein Wilhelm 
von Toſſenfeld genannt. Weil damals aus mancherlei Urſachen der Stör⸗ 
fang mit einem Mal ſehr nachließ, ſo unterſagte er für die nächſte Zeit den 
ihm untergebenen Fiſchern, nach ihrem bisherigen Gewohnheitsrechte einen 
Mittelſiſch zuweilen für ſich zu nehmen, ihn zu zertheilen, zu ſieden, zu 
braten und auch für einige Krüge Bier davon an gute Freunde zu geben. 
Als ſie nun einſt viele ſolche Gäſte erwarteten, reizte ſie der Koch an, einen 
großen Fiſch zuzubereiten: er nahm einen „Hauptſiſch“ von 5 Ellen, bereitete 
ihn und verſchenkte ihn. Wie er bald danach zum Meiſter einige Fiſche 


| 


95 


brachte, und über Manches befragt wurde, beklagte er ſich gegen ihn über 
die Untreue der Fiſcherknechte, welche ihn neulich gezwungen hätten, einen 
großen Fiſch zu zerhauen. Nachdem ſodann die Fiſcherei vorüber war und 
die Fiſcherknechte abgelohnt waren, fragte ſie der Fiſchmeiſter, ob ſie auch 
ſein Verbot gehörig beobachtet hätten. Sie erwiederten, ſein Verbot ſei 
ungerecht und „wider Gott,“ ſie brauchten ſich alſo nicht daran zu kehren 
und würden es auch künftig nicht. Der Fiſchmeiſter ſagte weiter nichts zu 
ihnen, ſondern fragte den Koch, wer den großen Fiſch geriſſen habe, und dieſer 
antwortete: er habe es gethan. Er hätte ſich nicht durch Diebſtahl an 
feiner Herrſchaft verſündigen wollen, aber er hätte auch den Fiſchern nicht 
geradezu entgegentreten können. Darum habe er von der Suppe gegeſſen, 
den Fiſch aber nicht angerührt. Bei dem beiderſeitigen Verhöre ſtellte es 
ſich bald heraus, daß gerade der Koch die Fiſchknechte verleitet hatte, und 
nicht ſie ihn. Hierauf ſprach der Fiſchmeiſter, damals noch ein junger Mann, 
folgendes ſalomoniſche Urtheil: „Wollt Ihr den Suppenſchmecker hängen, 
ſo will ich Euch nicht hindern; thut Ihr es nicht, ſo ſoll er Euch aufhängen“. 
Da bedachten ſich die Fiſcherknechte nicht lange, führten den Koch hinaus 
und hängten ihn an einen hohen Pappelbaum. Und bei der Gelegenheit 
kam der Spruch auf: „Der die Suppe aß, ward gehangen; die den Fiſch 
aßen ſind leer davon gegangen.“ 


(Curicke, Veſchr. D., S. 142. Hennenberger Chron., S. 417. Karl II. S. 20. Gräſſe U, 
S. 591.) 


Aus dem Großen Werder 
ſtammen folgende Sagen: 


103. Die Schwente. 


Eigenthümlich ſind die Waſſerverhältniſſe des ſogen. Großen Werders, 
des Weichſel⸗Delta zwiſchen Nogat und Weichſel; eine nicht unwichtige Rolle 
ſpielt die Linau, welche gleich einem weitverzweigten See mit vielen Ar- 
men von verſchiedener Tiefe und Breite gewiſſermaßen ein beſonderes äl⸗ 
teres Waſſerſyſtem darſtellt, aber bei Anlegung des Weichſel-Haff⸗Canales 
von Rothebude gegen Stobbendorf hin ſehr vortheilhaft verwendet iſt. Das⸗ 
ſelbe findet weiter abwärts mit der Tiege ſtatt, welche ſonderbarer Weiſe 
in ihrem oberen Laufe als Küſtenflüßchen zwiſchen den genannten großen 
Gewäſſern einen andern Namen führt und Schwente heißt. Dieſen ſel⸗ 
ben Namen erhielt auch das Bier, das in dem Städtchen Neuteich gebraut 
wurde, (wohl ſpöttiſch von der Aehnlichkeit des Ausſehens oder des Ge⸗ 
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ſchmackes, fo wie die Goſe in Goslar) damals, als unter dem Hochmeiſter 
Conrad von Erlichshauſen (1441 — 49) zwei loſe Kumpane von Ordens⸗ 
brüdern im Lande umherzogen und überall das Bier ausſchmeckten und mit 
wunderlichen Spitznamen belegten. Woher der Namen Schwente eigentlich 
ſtammt, iſt ungewiß, — ſchwerlich aus dem Polniſchen, wo es dann den 
„heiligen Fluß“ bezeichnen könnte; denn der Name erſcheint ſchon früh, wo 
von polniſcher Oberhoheit im Lande und von polniſchem Einfluſſe überhaupt 
keine Rede iſt. In einer alten Chronik wird übrigens erwähnt, daß man 
in dem Flüßchen in der Gegend von Neuteich uralte Eichenſtämme entdeckt 
habe, welche ſchwarz und hart wie Eiſen waren, und von denen Niemand 
angeben konnte, wie ſie dahingekommen ſeien, da weit und breit keine Eichen 
wachſen. Dieſe Thatſache, wenn fie richtig iſt, mag wohl auf große Ver— 
änderungen dort in dem Alluvial-Boden des Werders hindeuten; aber „Hei— 
liges“ kann ſie nicht bezeichnen, und der Name mag wohl ſonſt einen an— 
dern Urſprung haben, der noch nicht aufgefunden iſt. 
(Gräſſe, S. 596.) 


104. Der Schulmeiſter und der Köfe. 


In einem Oertchen der Weichſelgegend lebte ein Schulmeiſter, der die 
ſchwarze Kunſt betrieb und mit dem Teufel einen Pact geſchloſſen hatte. 
Speciell verlangte er von ſeinem hölliſchen Genoſſen, daß er ihm jede Nacht 
ein hübſches Frauenzimmer herbeibringe, und zwar, welches er verlangen 
würde. Nun war da in dem Städtchen ein Bürgermeiſter, der hatte eine 
ſchöne, recht ſittſame Tochter, und richtig lieferte auch fie der Böſe dem 
böſen Schulmeiſter, indem er ſie um Mitternacht aus dem elterlichen Hauſe 
durch die Lüfte entführte, und des Morgens ſie ebenſo wieder zurückbrachte. 
Das Mädchen klagte das Unheil ihren Eltern, und bat, zu ihrer größeren 
Sicherheit zwiſchen Beiden ſchlafen zu dürfen. Sie willigten ein und nah⸗ 
men ihre Tochter zwiſchen ſich ins Bett. Es half aber nichts, denn aber⸗ 
mals wurde um Mitternacht das Mädchen von ihrer Lagerſtätte wie durch 
unſichtbare Hände emporgeriſſen, durch die Lüfte entführt und Morgens 
wieder zurückgebracht. Auf nähere Fragen des Vaters über den Ort, wo⸗ 
hin ſie entführt würde, konnte das Mädchen nur antworten, daß ſie über 
die Kirche getragen ſei, und das Haus in deren Nähe liege. Für die nächſte 
Nacht, wenn dasſelbe wieder geſchähe, gab der Vater der Tochter ein Knäuel 
Garn mit, welches fie vor dem Haufe ſollte fallen laſſen. Am andern Mor⸗ 
gen früh machte ſich der Bürgermeiſter auf und fand das Knäuel vor des 
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Schulmeiſters Thür. In der nächſten Nacht, als wieder die Entführung 
in gewohnter Weiſe geſchah (2), nahm der Erſtere eine Wache mit, drang 
in des Schulmeiſters Haus, und fand richtig ſeine Tochter bei demſelben in 
der Kammer. Er befahl ſogleich dem mitgebrachten Henker, den Böſewicht 
zum Tode abzuführen, doch ſollte er zuvor in Gegenwart der Anweſenden 
bekennen, daß er das Mädchen wider ihren Willen durch hölliſche Künſte 
zu ſich ins Haus gebracht habe. Der Verbrecher war dazu bereit, nur ſolle 
man ihm das Leben ſchenken, und er wolle ſie auch gerne zum Weibe neh⸗ 
men. Nachdem ihm dies abgeſchlagen war, bat er ſie um Verzeihung und 
um irgend ein äußerliches Zeichen derſelben. Sie gewährte ihm Verzeihung (), 
und da ſie ſonſt nichts zur Hand hatte, gab ſie ihm das Knäuel Garn, 
das fie gerade bei ſich trug (?). Aber kaum bekam er dies in die Hand, 
da warf er es in die Höhe, umſchlang mit beiden Armen das Mädchen, 
murmelte einige unverſtändliche Worte und fuhr mit ihr durch die Lüfte 


davon, — Niemand weiß, wohin. 
(Simon Grunau, Tract. 18, Cap. 1. Hennenberger, Preuß. Landtafel, S. 477. v. Tettau 
und Temme, No. 122. Karl II., S. 27.) 


105. Der Comthur von Herren-Grebin. 


So ziemlich in dem Mittelpunkte des Großen Werders befinden ſich 
an der Mottlau die Orte Herren-Grebin und München⸗Grebin (Ordens⸗ 
ſchloß und Kloſter) neben einander. Das dortige Schloß enthielt außer an⸗ 
ſehnlichen ſonſtigen Gebäuden zur Zeit des Ordens auch einen Marſtall, 
wo immer eine große Zahl Pferde zum Dienſte in Krieg und Frieden be⸗ 
reit ſtanden. — Als es ſich 1410 um den Krieg gegen Jagello von Polen- 
Litthauen handelte, welcher bald die ſchreckliche Niederlage des Ordens bei 
Tannenberg herbeiführte, und die Gebietiger noch Rath pflogen, da vieth 
der Comthur von Grebin, ein bedächtiger Mann, unter den bedenklichen 
Umſtänden vom Kriege ab. Er wurde als feig und muthlos verſpottet, zog 
aber nachher gleichwohl mit in den Krieg und — kehrte nicht wieder, ſon⸗ 
dern blieb mit den vielen Tauſenden auf der Wahlſtatt liegen. Aber da⸗ 
mals als er gewappnet mit ſeiner Schaar Ordenskrieger über den Schloß⸗ 
hof zur Brücke ritt, um in den unheilvollen Krieg zu ziehen, trat ihm der 
Schloß⸗Kaplan entgegen und fragte höhniſch, wem er denn in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit die Burg anvertraue. Der Comthur erwiederte grimmig: „Dir 
und allen den Teufeln, die zum Kriege gerathen haben.“ Seitdem nun die 
große Niederlage geſchehen und auch der Comthur zugleich gefallen war, 
fand im Schloſſe zu Herren-Grebin ein unerhörtes geſpenſtiges Treiben 
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ſtatt, daß kein Menſch es aushalten konnte. Setzten ſich die noch übrig 
gebliebenen Ordensbrüder zu Tiſche, ſo füllten ſich alsbald alle Schüſſeln 
und Becher mit Blut. Wollten die Knechte in den Stall gehn, ſo ſahen 
ſich dieſelben unvermuthet im Keller. Kam der Koch mit ſeinen Gehülfen 
in die Küche, ſo fanden ſie mit einem Male Pferde darin, und der Keller— 
meiſter fand an den gewohnten Orten ſtatt der Wein- und Bierfäſſer nur 
Küchengeräthe: Töpfe, Tiegel, Waſſertröge u. dgl. Es war immerfort ein 
greuliches Chaos. Ja der neue Comthur ward eines Tages von unſicht— 
baren Händen hoch oben auf die Zinne des Schloſſes geſetzt und nur mit 
Lebensgefahr wieder herabgebracht. So kam es, daß Niemand mehr dort 
hauſen mochte; das Schloß verfiel und wurde nie wieder als Ritterburg 
in Stand geſetzt. 

(Lokal⸗Sage. Karl IL, S. 10. Bol. Tettau, Preuß. Volksſagen, No. 97. Hennenberger 
und Schütz erzählen daſſelbe von Chriſtburg, was ja auch denſelben Sinn hat. Poetiſche Bes 
handlung verſucht von Becker, S. 67. — Das Schloß wurde 1459 zerſtört, aber die Mauern 

ſtehen gelaſſen und ſpäter hergeſtellt. Siehe Brandſtäter, Landkr. Danzig, S. 208.) 

106. Die Bauern von Lichtenau. 

Die Coloniſten, welche der deutſche Orden aus verſchiedenen Gegenden 
beſonders des nordweſtlichen Deutſchlands nach dem fruchtbaren Weichſel— 
Delta verpflanzt und mit kulmiſchem Rechte ausgeſtattet hatte, erfreuten ſich 
eines ungemeinen Wohlſtandes, aus welchem dann freilich auch Ueppigkeit, 
Uebermuth und Trotz gegen die Landesherren hervorgingen, und dies ftei- 
gerte ſich ſogar zuweilen bis zur Ruchloſigkeit. Als einſt ein Jakobsbruder 
(ſ. vorher S. 76), von ſeiner weiten Wallfahrt heimkehrend, zu Lichtenau 
in den Krug kam, wo viele Bauern beiſammen zechten, wunderten ſie ſich 
zunächſt ſehr über feine Tracht, beſonders feinen nach Pilger-Weiſe mit 
Muſcheln beſetzten Mantel. Sie forderten ihn dann auf, ſich zu ihnen zu 
ſetzen, tranken ihm zu, trieben dies aber bald ſo ſtark, daß der Pilger be— 
rauſcht wurde, und nun allerlei ungewöhnliche Dinge zum Beſten gab. Er 
erzählte von fernen Ländern mancherlei, was er dort geſehen und erlebt 
hatte. Das hörten die Bauern mit Aufmerkſamkeit an; aber er wurde 
nun dreiſter und fing an, ſeine gaſtlichen Genoſſen zu ſchmähen: „Ich habe 
viele Leute mancherlei Art kennen gelernt, ſagte er, aber übermüthigere und 
gottloſere, als Ihr hier zu Lande ſeid, habe ich noch nirgends gefunden. 
Deßhalb flehe ich zu meinem Schutzpatron Sankt Jakob, von dem ich her⸗ 
komme, er möge Euch Peſtilenz auf Euren Leib, Seuchen über Euer Vieh 
und Mißwachs über Eure Felder ſenden, damit Ihr zu beſſerer Einſicht 
über Euer Treiben kommet; ja er möge Euch fo lange plagen, bis ich Euch 


—— 
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durch mein Gebet und meine Fürbitte erlöſe.“ Die Bauern, nicht gerade 
erfreut durch ſolche Reden, hörten ſie doch lachend an und forderten den 
Pilgersmann auf, nun mit ihnen zum Trunke auch von dem geſottenen Fleiſche 
zu eſſen, welches bereit ſtand. „Nicht alſo, ſagte er; geſottenes Fleiſch! 
damit könnt Ihr meines Schutzpatrons Gnade und meine Befriedigung 
nicht gewinnen. Ein feines Gebratenes muß es ſein, ſonſt will ichs nicht 
haben.“ Solcher Hochmut und Undank zugleich erzürnte die Bauern vol⸗ 
lends und ließ ihre ganze übermüthige Rohheit zu Tage treten. Sie packten 
den Pilger, banden ihm Hände und Füße, knebelten feinen Mund, banden 
ihn nackt an einen großen Bratſpieß, näherten ihn dem großen Feuer, wel⸗ 
ches angemacht war, begoſſen ihn mit Oel, und behandelten ihn, um ihn 
zu necken und für ſeine übermüthigen Reden zu beſtrafen, als wollten ſie 
ihn wirklich braten. Es ſollte freilich nur ein toller Spaß ſein. Da fügte 
es ſich, daß ein Haſe (Einige ſagen, es war in Geſtalt des Haſen der leib⸗ 
haftige Satan) in den Krug hineinlief, wodurch ein großer Tumult und 
wüſtes Geſchrei der Verfolgenden entſtand. Als dieſe endlich die weitere 
Verfolgung aufgebend zum Heerde zurückkehrten, fanden ſie den unglücklichen 
Gegenſtand ihres Spaßes bereits auf elende Weiſe verbrannt und todt. 


(Schütz, Chron., fol: 97. Hennenberger, Landtafel, S. 257. Hartwich, Veſchr. der 3 Wer⸗ 
der, S. 524. Karl II., S. 24. Vgl. Grimm's deutſche Sagen, I, S. 260. — Als ähnliche 
Beweiſe des Uebermuthes jener Bauern dienen die Erzählungen: wie ſie einen Kloſterbruder in 
den Rauch gehängt, einen Ordensbruder mit dem Barte feſtgenagelt, dann wieder einen Ordensprieſter 
gerufen, um einer kranken Sau die letzte Oelung zu geben, u. dgl. Zur Abbüßung ſolcher Frevel⸗ 
thaten ſoll ihnen unter andern vom Hochmeiſter aufgegeben ſein, an der (ehemaligen) Vorburg 
des Ordensſchloſſes Marienburg den noch vorhandenen Buttermilchthurm zu bauen, zu welchem 
ſie den Mörtel nicht mit Waſſer, ſondern mit Buttermilch anrichten mußten, und der allerdings 
feft wie von Eiſen iſt. Variationen der Sage zu 106 find bei den Chroniſten mehre anzutreffen: 
der Hochmeiſter habe ſie verurtheilt, den ganzen Weg von Lichtenau bis zur Marienburg mit 
Kreuzern zu belegen; ſie hätten den genannten Thurm mit Buttermilch übergießen milffen (2), 
oder fie wären darin eingefperrt worden und hätten ein großes Faß mit Buttermilch darin aus⸗ 
trinken müſſen (2). Scheinen dieſe Sagen mit ihren Wunderlichkeiten ſchon an ſich einander aufs 
zuheben, ſo werden ſie ſämmtlich widerlegt durch die alten Baurechnungen, welche beſagen, daß 
jener Thurm erſt 1412 nach Conrad von Jungingen erbaut iſt. Den Spottnamen hat er erſt 
viel ſpäter, und zwar vermuthlich 1596 unter dem bekannten polniſchen Staroſten Stanisl. 
Koftka erhalten, indem er Lichtenauer Bauern darein ſperrte, welche ſich bei Lieferung von 
Buttermilch unſauber und flegelhaft benommen hatten. Sonſt heißt der Thurm auch „der ſchiebe⸗ 
lichte“, d. h. ſcheibenartige, wegen feiner runden ſcheibenartigen Geſtalt. (2) Vgl. Roſenheyn, 
die Marienburg, Leipz. 1858, S. 155). — Die Sage vom Buttermilchthurme mit den erwähnten 
Varianten iſt merkwürdigerweiſe die einzige aus Preußen, welche die Gebr. Grimm in ihrer 
Sammlung (Berlin 1816 f., 2 Bde.; N. Aufl. v. Herm. Grimm, 1865, 2 Bde.) vorbringen, und 
zwar nach Berkenmeyer's Curieuſem Antiquarius, und nach Fürſt's Reifen, Sorau 1739, S. 12). 
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107. Der Deichgeſchworne zu Güttland. 


Die Deiche (Dämme) ſind in der Niederung höchſt wichtige Einrichtun⸗ 
gen, von deren ſorgfältiger Unterhaltung und Ausbeſſerung und auch Er— 
höhung das Leben von vielen tauſend Perſonen und unendliche werthvolle 
Habe abhängt, daher auch das geachtete Amt eines „Deichgeſchwornen“ und 
gar eines „Deichgräf“ einen eben ſo gewiſſenhaften wie einſichtvollen und 
entſchloſſenen Mann erfordert. Ein ſolcher war der Deichgeſchworne im 
großen Werder im Dorfe Güttland, von welchem eben die Rede ſein ſoll. 
Einſt im Frühjahre kam, wie oft, die ungeheure Maſſe des Waſſers und 
des Eiſes aus der 140 Meilen langen Weichſel und ihren zahlreichen mäch⸗ 
tigen Nebenflüſſen unerwartet mit furchtbarer Gewalt herab, und bedrohte 
an vielen Stellen zunächſt die Ufer-Gegenden, und dann auch weit entfernte, 
mit Ueberſchwemmung. Das Ueble iſt nämlich, daß fern im Süden oft 
ſchon völliges Aufthauen des Stromes eintritt, während die nördlichen Theile 
noch in Winterlage ruhn, und dann hier durch das immer ſtärker andrin— 
gende Eis und die immer höher anſchwellenden Waſſermaſſen ein gewalt— 
ſames Aufreißen des liegenden Eiſes und ein Zerſtören auch der ſtärkſten 
Dämme eintreten muß. So ritt jener Deichgeſchworne denn in der Zeit 
der Gefahr auf einem prächtigen Schimmel auf dem Damme längs der un⸗ 
aufhörlich ſteigenden Flut des Stromes hin und her, die Arbeiten überwachend 
und hie und da Befehle und Weiſungen ertheilend. Aber ſo zweckmäßig 
dieſe auch fein mochten, und fo eifrig und gewiſſenhaft fie auch zur Aus— 
führung gebracht wurden, im Kampfe gegen das wilde unaufhaltſame Element 
unterliegt immer wieder und oft genug auch die noch ſo ſtark angeſtrengte 
Menſchenkraft. Durch eine kleine Oeffnung im Damme, wozu oft ſchon ein 
Otternloch Veranlaſſung gegeben hat, ſchuf ſich die ungeheure Waſſermaſſe 
einen Ausweg in die breite Niederung, um durch Ueberfluthung ſchreckliche 
Verwüſtungen in den geſegneten Ländern anzurichten. Mit Entſetzen ſah 
jener Deichgeſchworne alle feine Bemühung und die von Tauſenden ver⸗ 
eitelt; er klagte ſich, wiewohl mit Unrecht, des Mangels an Umſicht an, 
daß er auf jene Stelle nicht genügend Acht gegeben, daß durch ſeine Schuld 
das blühende Land verwüſtet und ſolche Zerſtörungen gemacht ſeien. Von 
Verzweiflung übermannt gab er ſeinem edlen Thiere die Sporen, und mit 
jähem Sprunge ſtürzten Roß und Reiter in die ſchäumenden brauſenden 
Wogen hinab, die ſich gleichgültig über ihnen ſchloſſen. Das Volk, voll 
Bewunderung ſolcher That, kann den Deichgeſchwornen immer noch nicht 
vergeſſen; es behauptet, er habe keine Ruhe gefunden und laſſe ſich nament- 
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lich bei gefährlichem Eisgange immer wieder ſehen, indem er bei Nachtzeit 
mit ſeinem Schimmel in jener Gegend dort in ſchnellem Trabe oder Galopp 
den Damm aufs und niederſprenge. 

(Greif's Erzähler, 1838, Band J.) 


108. Die heil. Dorothea aus Montan. 


Bevor der Weichſelſtrom die Dörfer Groß- und Klein⸗Montau erreicht, 
gabelt er ſich zum erſten Male, und man nennt dieſe denkwürdige Süd⸗ 
Spitze des Weichſel⸗Delta, welche auch in der neueren Geſchichte Danzigs 
und ſeines Handels ſo oft eine wichtige Rolle geſpielt hat, die Montauer 
Spitze. Dort war die Heilige geboren, deren Leben wir hier kurz erzählen 
wollen. Ihr Vater war ein ehrſamer frommer Bauer, mit Namen Wilhelm 
Schwarz, dem ſeine Ehefrau Agathe 9 Kinder gebar. Unter ihnen war 
Dorothea, geboren im Jahre 1336. Schon früh zeigte ſie ungewöhnliche 
Neigung zur Frömmigkeit, d. h. eine ſchwärmeriſche Richtung zur Ascetik, 
zum Selbſtkaſteien, wozu der ungemein fromme Sinn ihrer Mutter durch 
Lehre und Beiſpiel gewiß viel beitrug. In ihrem ſiebenten Jahre durch 
ſiedendes Waſſer ſtark verbrüht, wurde ſie nur mühſam dem Leben erhalten, 
aber ſie ſelbſt ſchonte ſich trotz ſchwächlicher Geſundheit nicht, und um dem 
Gottesdienſte beizuwohnen, ſcheute ſie kein noch ſo ſchlimmes Unwetter. 
Dazu legte ſie ſich noch obenein willkürliche Bußübungen mit Faſten und 
Wachen auf. Ihre Eltern tadelten dies und wollten ſie davon abbringen, 
aber fie erreichten gerade das Gegentheil. Je älter fie wurde, deſto ſchwär⸗ 
meriſcher wurde die Richtung ihres Gemüthes, und nun legte ſie ſich nicht 
bloß allerlei Entbehrungen auf, ſondern verurſachte ſich auch freiwillig und 
zwecklos die ärgſten körperlichen Schmerzen. Sie machte ſich Wunden mit 
einem glühenden Eiſen, und goß in dieſelben heißes Waſſer oder kochendes 
Fett, um ſie offen zu halten. Alles dies, ſo hoffte ſie, könnte ſie dem Er⸗ 
löſer einigermaßen ähnlich und darum auch angenehm machen. Eines Ta⸗ 
ges erſchien dort ein junger Waffenſchmied aus Danzig, Adalbert genannt; 
dem gefiel das Mädchen um der Frömmigkeit willen, oder vielleicht auch 
trotz derſelben. Er warb um ihre Hand, ſie willigte ein und zog mit ihm 
nach Danzig. Dort lebte ſie mit ihm in chriſtlich einträchtiger Ehe 26 Jahre 
lang, ohne daß ſie von ihrer bisherigen Richtung und Lebensweiſe irgend 
weſentlich abwich. Spöttiſche Aeußerungen der Nachbarn darüber betrachtete 
ſie als Verſuche des Satans, ſie von Chriſto abwendig zu machen, und 
widerſtand ihnen leicht. Um ſich in ihrem frommen Entſchluſſe noch mehr zu 
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beſtärken, beſchloß fie, eine Pilgerfahrt nach Rom zu machen, und ihr Einfluß 
auf ihren Ehemann war ſo groß, daß er nicht bloß ihren Plan guthieß, 
ſondern ſich ſogar bereit erklärte, mit ihr zu ziehen. Sie zogen zuerſt (1384) 
nach Aachen, wo ſie ein wunderthätiges Marienbild und viele andre Heilig— 
thümer verehren wollten, und dann weiter nach Rom. Unterwegs beſtan— 
den ſie viele Gefahren, wurden öfters nur durch ein Wunder errettet, und 
kehrten nach dreijähriger Abweſenheit in die Heimath Danzig zurück. Nach⸗ N 
dem fie hier mehre Jahre in der Nähe der Katharinen-Kirche gewohnt 
hatten, welche Dorothea tagtäglich beſuchte, wurde fie 1390 durch das ange⸗ 
kündigte Jubeljahr mit Ablaß aus ihrer Ruhe geſtört. Alles redete nur 
von dem vom Papſt Urban VI. verkündeten Ablaſſe; auch aus Preußen 30- 
gen nicht bloß Männer und Frauen, ſondern ſogar Greiſe und Kinder 
ſchaarenweiſe mit fort. Diesmal konnte ihr Mann wegen Gebrechlichkeit | 
ſich nicht dazu anſchließen; fie aber war ſogleich zur Pilgerſchaft entſchloſſen. | 
Auf der Reife und in Rom überließ fie ſich nur eine Nacht dem Schlafe. 
Monate lang ging ſie in Rom von Kirche zu Kirche, barfuß, ſelbſt bei 
ſtrenger Kälte, und gönnte ſich an Ruhe und Speiſe kaum das Allernoth⸗ 
wendigſte. Sie verfiel in eine Krankheit, von der ſie erſt nach 7 Wochen 
genas; dann feierte fie noch in Rom das Oſterfeſt mit, und wanderte end- 
lich nach Deutſchland zurück, indem ſie den Rückweg über Köln nach Dan⸗ f 
zig nahm. Ihr Mann war mittlerweile geſtorben, und da nun keine irdiſche 
Verpflichtung mehr ſie feſſelte, beſchloß fie, ſich vollends von allen weltlichen 
Dingen zurückzuziehn und ſich ganz dem beſchaulichen Leben zu widmen. 
Sie ging nach Marienwerder zum Domherrn Johannes, genannt Marien⸗ 
werder, und verſchaffte ſich durch ihn die Erlaubniß, ſich am Dome in eine 
Klauſe einmauern zu laſſen und ſo das Ende ihres Lebens zu erwarten. 
Am 2. Mai 139g geſchah die ſeltene Feierlichkeit unter großem Zulaufe des 
Volles: ſie wurde in ihre enge Klauſe geführt und ſo eingemauert, daß man 
nur eine kleine Oeffnung ließ, um ihr Speiſe und Trank hineinreichen zu 
können. Hier lebte ſie bei äußerſter Beſchränkung mit Eſſen und Trinken, 
ch bei täglichem Genuſſe des heil. Abendmahles, bis zum 26. Juni 1394. 
An ihrem Grabe geſchahen Wunder, Kranke wurden durch Annäherung an | 
den Leichnam geſund, Stumme, Taube, Blinde, Hinkende erhielten den vollen | 
Gebrauch der mangelhaften Körpertheile, ja felbft Geſtorbene das Leben. 
So wurde ihr Grab das Ziel zahlreicher Pilger beſonders aus Preußen, 
und fie wurde, wenn nicht gleich vom Papſte, doch vom Volke für eine 
Heilige erklärt. - 


EINEN AU 
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| (Leo, hist. Pruss. p. 255. Ganz kurz danach v. Tettau und Temme, No. 125. Voigt, 
Preuß. Geſch. V, S. 565. Karl J., S. 10. Gräſſe II., S. 575. Ausführliche Lebensbeſchreibung 
\ von Johannes Marienwerder, abgedr. in den Scriptores rerum prussicarum, .. — Löſchin, 
\ Geſch. D. I, S. 100.) 
I 

Schluß. 
| Es wäre wohl möglich, dieſe ziemlich reichhaltige Sammlung noch mit 
allerlei ſagenhaften oder vielmehr lügenhaften Geſchichten zu vermehren, 


wollte man z. B. die Erfindungen des Dominikaner-Mönches Simon 
Grunau aus Tolkemit*) im 15., oder die von dem Betrüger Janikowski 
im 17. Jahrhunderte angefertigten Documente zu Hülfe nehmen. Aber 
es ſei an dem Gebotenen genug, welches an Zahl das Doppelte der 
ſonſtigen Sammlungen bietet. Polniſche Sagen habe ich möglichſt 
ausgeſchloſſen; ſonſt würde aus Großpolen und aus dem „blauen Ländchen“ 
der Kaſſuben manche Sage noch hinzuzufügen ſein. Eine jedoch, welche das 
geſammte Weichſelland angeht, ſei hier ſchließlich noch beigebracht: 


109. Der Weichſel-Pogel. 


Die ungeheuern Salzlager von Wieliezka, welche ſich viele Meilen weit 
| unter dem Nord-Abhange der Karpathen bis zur Weichſel hinziehn, ſollen 
von der h. Kunigunde, der Gemahlin Boleslaw's V. des Keuſchen, Königs 

von Polen, zuerſt 1252 entdeckt ſein. Der Sage nach hatte ſie ihren Vater, 
\ den König Bela von Ungarn, der ein Zauberer war, um ein Geſchenk zur 

Beglückung ihrer Unterthanen gebeten. Auf ſein Geheiß mußte ſie ihren 
Ring in einen Salzſchacht auf der ungriſchen Seite der Karpathen werfen, 
| und ihn dann auf der polniſchen wieder ſuchen, wodurch die beglückenden 
| 
| 


Schätze hier entdeckt wurden. Von dort kann man leicht, nach Beſichtigung 

(eines kleinen Theiles) des Wunderbaues ohne Gleichen, leicht zu dem reis 
zenden Badeorte Uſt ron gelangen, der 1500“ über dem Meere liegt.“) 
Ein letzter Ausflug führt dann in das höchſt romantiſch gelegene Dorf 
Weichſel, welches von 4000 Seelen weithin auf 4 Quadratmeilen bewohnt 
wird, und in deſſen oberem Theile die Weichſel aus verſchiedenen Zufammen- 
flüſſen, namentlich der ſchwarzen, der weißen und der kleinen W. entſteht. 
Die erſtgenannte (übrigens mit ebenſo kryſtallhellem Waſſer wie die andern) 


) Neuſte Ausgabe von Perlbach, Leipzig 1877, in den Schriften des 
Geſchichts⸗Vereins der Provinz Preußen. 
*) Vgl. Brandſtäter, die Weichſel, S. 564. 
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iſt mit ſchauerlichen, hohen und ſchroffen Felswänden umgeben, ein für Sagen 
wie geſchaffener Ort; der Wohnſitz der Weichſelnymphe (Wiska). Wir 
übergehn hier andre Sagen und erwähnen nur folgende: 

An jedem frühen Morgen ſendet die Weichſel⸗-Nymphe aus ihrer Grotte 
einen grünen Vogel aus, der an dem ganzen Strome entlang bis zu ſeiner 
Mündung fliegt, und dann ſelbigen Tages am Abende zu ihr zurückkehrt. 
Er muß ihr berichten, was er Gutes und Böſes geſchaut, und ob die 
Menſchen, die am Strome wohnen, glücklich find oder nicht. Oben im Ge- 
birge erblickt man wohl den grünen Vogel, aber je weiter er fliegt, deſto 
ſeltener iſt er zu ſehen, und wer nicht ununterbrochen nach ihm ausſchaut, 
bekommt ihn nie zu ſehen.“) 

Möchte Wista den Berichten des Vogels, beſonders über den entfernte: 
ſten Theil ſeines weiten Fluges, ſtets mit freudiger Miene lauſchen! 


) Uhl, Bad Uſtroß, S. 40. 
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